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				Zu diesem Buch

				Die ehemalige FBI-Profilerin Jess Harris ist bereit, den neuen Posten als Deputy Chief bei der SPU, der Special Problems Unit, in ihrer alten Heimatstadt Birmingham anzutreten. Als die berühmte Ballettlehrerin Darcy Chandler tot in ihrer Schule aufgefunden wird, ist Jess sofort klar, dass an der Sache etwas faul ist. Doch die Polizei geht von einem Unfall aus. Nur Jess glaubt, dass es sich um einen Mord handelt und beginnt, auf eigene Faust zu ermitteln. Dabei offenbart sich schnell, dass die Welt des Balletts jede Menge Tücken besitzt. Die Tänzerinnen und deren Mütter würden beinahe alles dafür tun, in das bekannte Ensemble »Alabama Belles« aufgenommen zu werden. Ist eine von ihnen vielleicht zu weit gegangen? Jess’ Nachforschungen führen sie in die High Society Birminghams, wo sie auf Geheimnisse stößt, die nie ans Tageslicht hätten kommen sollen. Um den Fall aufzuklären, muss Jess sich mit den Größen der Stadt und ihrem Boss und Ex-Geliebten Daniel Burnett anlegen. Doch je näher sie der Lösung kommt, desto gefährlicher wird es auch für ihr eigenes Leben …
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				Macht neigt dazu, zu korrumpieren, 
und absolute Macht korrumpiert absolut. 

				John Emerich Edward Dalberg-Acton

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Es war so kalt. Die Kälte kroch tiefer und tiefer in ihren Körper hinein, glitt wie eine Schlange durch ihre Adern. 

				Warum war ihr nur so kalt? Es war Hochsommer in Birmingham. Da sollte ihr alles andere als kalt sein. 

				Und trotzdem fror sie fürchterlich. Ihr Körper zuckte, erstarrte dann, wahrscheinlich wegen der seltsamen Kälte. 

				Was um alles in der Welt stimmte nicht mit ihr? 

				Darcy Chandler betrachtete den glitzernden Kronleuchter hoch über ihr. Hoch über der Treppe, die sich von dem weitläufigen Marmorboden aufwärtsschwang. Die funkelnden Lichter warfen Diamantenmuster an die leuchtend blauen Wände. 

				Sie wollte sich bewegen. Aufstehen und nachsehen, ob die Probe nach dem Mittagessen lief wie geplant. Aber sie war unfähig sich zu rühren. Seltsam. Hier zu liegen, während die Kälte von ihr Besitz ergriff, schien alles, wozu sie imstande war. Ein höchst eigenartiges Gefühl. 

				Vielleicht konnte sie um Hilfe rufen. Jemand würde sie sicher hören und ihr erklären, warum ihr so kalt war, und warum sie sich nicht bewegen konnte. 

				Andrea! Mädchen! 

				Sie wollte schreien, doch ihre Lippen formten die Worte nicht. Die Zunge klebte ihr am Gaumen fest. Ein fieser, kupferner Geschmack stieg um ihre Zunge herum auf und drohte sich über ihre Lippen zu ergießen. 

				Das war völlig lächerlich. Sie musste aufstehen … es jemandem sagen … etwas tun. 

				Um sie herum … in ihr … herrschte eine Stille, als hätte ihr Herz aufgehört zu schlagen. 

				Was für ein dummer Gedanke. 

				Etwas Warmes strich an ihrem Ohr entlang. 

				Jemand war neben ihr!

				Gott sei Dank. Vielleicht wusste er, warum es so kalt war, und warum sie sich nicht bewegen konnte. 

				Darcy versuchte den Kopf zu drehen, aber ihr Körper wollte den Befehl nicht befolgen. 

				Moment! Sie konnte etwas hören!

				Worte … jemand flüsterte ihr etwas ins Ohr. 

				Hilf mir! Sie versuchte zu schreien, aber wieder ließ ihre Stimme sie im Stich. 

				Sie strengte sich an, um der Stimme zu lauschen, aber auf einmal veränderte sich alles … drehte sich irgendwie und wurde trüber und trüber, bis die Dunkelheit sie verschluckte. Unvermittelt fiel ihr die Geschichte von Jonas und dem Wal ein, die sie aus der Bibelschule kannte. Seltsam, dass sie sich gerade jetzt daran erinnerte. An die Bibelschule hatte sie seit Jahrzehnten nicht mehr gedacht. 

				Oh, ihr war so schrecklich kalt. 

				Warum war das Licht ausgegangen? Warum konnte sie nichts sehen? 

				Geflüsterte Worte, ganz leise, die in ihrem Kopf widerhallten. 

				»Tote Ballerinas dürfen nicht tanzen.« 
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				Cotton Avenue, Birmingham, Alabama. 

				Montag, 26. Juli, 14:45 Uhr 

				»Ich brauche so bald wie möglich eine geschätzte Todeszeit.« 

				Der junge Arzt, der, so vermutete Jess, neu im Büro des Coroners von Jefferson County war, warf ihr aus seiner knienden Position neben dem Opfer einen Blick zu. »Chief Harris, ich bin gerade erst angekommen. Eins nach dem anderen. Es muss alles seine Ordnung haben.«

				Er war neu, ganz sicher. Wenn er erst genug Tatorte bearbeitet hatte, würde er verstehen, dass Mord keine Ordnung kannte. Jess verzog ihre Lippen zu einem Lächeln, das mit Geduld ebenso wenig zu tun hatte wie der gehetzte Gesichtsausdruck des unerfahrenen Medical Examiners. »Ich kenne das Prozedere durchaus, Doktor, aber …« Sie blickte den langen Mittelflur hinunter, um sich zu vergewissern, dass Sergeant Harper die möglichen Zeugen erfolgreich von den Fenstern und Glastüren fernhielt, die auf den prachtvollen Garten des Herrenhauses hinausgingen. »Ich habe da hinten sechs kleine Mädchen in unterschiedlichen Stadien der Hysterie, deren Mütter auf heißen Kohlen sitzen, weil sie sie endlich nach Hause bringen wollen. Ich brauche die Todeszeit für die Befragung, damit ich zumindest eine ungefähre Vorstellung von dem Zeitfenster habe, von dem wir hier ausgehen müssen.« 

				Bevor die Mütter noch nervöser werden und Anwälte herbeizitieren, doch das behielt Jess für sich. 

				Tatsache war, sie hatte genug über die Mentalität einer typischen Ballettmutter gehört, um zu wissen, was ihr bevorstand, wenn der erste Schock über diese Tragödie allmählich verebbte. Dann wurden nicht nur die Anwälte gerufen, die Damen würden auch eng zusammenrücken, um die Geheimnisse zu schützen, die sie bewahren zu müssen glaubten, vor allem, wenn diese Geheimnisse irgendeinen Einfluss auf den Platz ihrer Tochter in der Nahrungskette dieses exklusiven Ballettstudios hatten. 

				Genau genommen müsste Jess sich zunächst erkundigen, ob sie während der Befragung die Anwesenheit eines Anwalts wünschten, aber durch solche Formalitäten hatte sie sich noch nie aufhalten lassen. Bei Jess’ Eintreffen hatte eine solche Panik geherrscht, sowohl unter den Mädchen als auch den Müttern, wen würde es da überraschen, wenn sie es versäumte, die eine oder andere zu fragen, ob sie einen Anwalt wollte? 

				Ungerührt von Jess’ Erklärung wandte sich Doktor Wie-hieß-er-noch wieder dem Opfer zu, das in unnatürlicher Haltung auf dem harten Marmorboden lag. »Wie ich schon sagte: Eins nach dem anderen. Dazu komme ich gleich.« 

				Jess presste die Lippen aufeinander, um nicht etwas zu sagen, was sie bereuen würde. Wie kam es nur, dass diese jüngere Generation so empörend respektlos war? Sie schob ihre Tasche höher auf die Schulter. Als sie in seinem Alter gewesen war – Anfang dreißig, vermutete sie – wäre Jess niemals frech zu Älteren gewesen. Und auch jetzt nicht, Herrgott noch mal. Die Vorstellung, dass sie fast ein Jahrzehnt älter war als der Medical Examiner, war ziemlich deprimierend, doch mit dieser Tatsache hatte sie umzugehen gelernt, seit sie den gefürchteten Meilenstein der Vierzig passiert hatte. 

				Wer immer gesagt hatte, sechzig wäre das neue dreißig, redete gequirlten Mist. Nicht einmal vierzig war das neue dreißig. 

				Nun – sie schob die Brille den Nasenrücken hoch – gegen das Älterwerden konnte sie nichts machen. Doch Unverschämtheit, die würde sie nicht dulden. Nur weil der Noch-feucht-hinter-den-Ohren-ME ganz süß war, würde sie ihm nicht seine Frechheiten durchgehen lassen. »Entschuldigen Sie …« Er blickte empörend widerwillig zu ihr hoch. Sie hob fragend die Augenbrauen. »Doktor …?« 

				»Schrader. Dr. Harlan Schrader.« 

				»Nun, Dr. Schrader, dass alles seine Ordnung haben muss, verstehe ich, aber wenn Sie so freundlich wären, Ihr kleines Thermometer aus Ihrer hübschen Tasche zu holen und mir eine ungefähre Todeszeit zu sagen, verspreche ich, dass ich Sie in Ruhe lassen werde.« Sie setzte ein Lächeln auf, von dem sie hoffte, dass man ihm nicht allzu sehr ansah, dass es falsch war, und fügte der Form halber das Zauberwort hinzu: »Bitte.« 

				»Okay.« Er hielt die behandschuhten Hände hoch, als wollte er sich ergeben. »Ich mache es sofort.« 

				»Danke, Dr. Schrader.« 

				Jess ging zur Tür und sah nach, was sich hinter den Einsatzfahrzeugen tat, die rings um den enormen Brunnen vor dem Haus die gepflasterte Auffahrt verstellten. Die historische Villa lag im Zentrum von drei Hektar anmutig gepflegtem, wertvollem Land. Mit ein bisschen Glück verhinderten die hohen Eichen und Pecannussbäume mit ihren tief hängenden Ästen, dass man von der Straße aus den Pulk von Einsatzwagen sah, der nichts Gutes bedeuten konnte. Auf der Straße selbst bewachten Uniformierte des BPD die Toreinfahrt des Anwesens, um Neugierige und Nachrichtenjäger fernzuhalten, sobald die Neuigkeit über den Ticker ging. Wenn die Presse in Scharen auflief – und in dieser schicken Gegend würde sie das unweigerlich tun –, komplizierte das die Ermittlungen. Offen gestanden war sie überrascht, dass diese beeindruckende Residenz nicht über einen privaten Sicherheitsdienst verfügte. Seltsamerweise gab es keinerlei Wachleute, nicht einmal an dem reich verzierten hohen Eingangstor, und kein Hauspersonal – zumindest nicht heute. 

				Die Kriminaltechniker hatten den Tatort bereits auf Fotos und Video dokumentiert. Jetzt wurden Fingerabdrücke und Spurenmaterial gesammelt, in der Hoffnung, so irgendwelche verwendbaren Beweise zu finden. Sergeant Harper war um ein Uhr achtundvierzig von der Streifenpolizei alarmiert worden. Er und Lieutenant Prescott hatten sich sofort auf den Weg gemacht, ohne darauf hinzuweisen, dass sie ab sofort nicht mehr zur Abteilung Straftaten gegen Personen gehörten. Jess war das nur recht. Sie wollte die erste Woche in ihrer neu gegründeten Einheit, der Special Problems Unit, kurz SPU, nicht damit beginnen, sich auf ihren Lorbeeren auszuruhen, bis ihnen ein Fall zugeteilt wurde. 

				Andererseits stand noch gar nicht fest, dass tatsächlich eine Straftat vorlag. Jess betrachtete die Leiche, die gleich neben der breiten Treppe lag. Es schien, als wäre das Opfer, Darcy Chandler, über das Geländer im oberen Stock zu Tode gestürzt. Oder sie war gesprungen. Wie auch immer, ihr Tod war, soweit sie es bisher beurteilen konnten, offensichtlich gewaltsamer Natur gewesen und ohne Zeugen. Da war eine Untersuchung Vorschrift. 

				Als sie ankam, war Jess als Erstes den Kriminaltechnikern die Treppe hinaufgefolgt und hatte dort den Absatz abgesucht. Jetzt wanderte ihr Blick wieder dorthin. Auf dem Hartholzboden gab es nichts, über das man hätte stolpern oder auf dem man hätte ausrutschen können. Die Höhe des Geländers entsprach nicht den aktuellen Bauvorschriften, doch in historischen Gebäuden – und dieses hier stammte aus der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts – fielen Merkmale wie das Geländer unter den Bestandsschutz. Gut für die, die Geschichte zu schätzen wussten, schlecht für Ms Chandler. 

				Bisher fand Jess nur eines an diesem Tatort verdächtig: Ms Chandlers sehr teure fuchsiafarbene Gucci-Pumps, die exakt zu ihrem eleganten ärmellosen Kleid passten, standen neben dem Geländer im ersten Stock. So ordentlich, als hätte sie sie ausgezogen und beiseitegestellt, damit ihre Lieblingsdesignerschuhe nicht bei ihrem Sprung in den Tod zu Schaden kamen. Der akribischen Ordnung in ihren Schränken sowie dem untadeligen Zustand des Hauses im Allgemeinen nach zu urteilen, war das Opfer eine Perfektionistin gewesen. Das könnte erklären, warum sie die Schuhe ausgezogen und zur Seite gestellt hatte. Vielleicht. Jess fand, dass dieser Punkt noch nähere Betrachtung verdiente.

				»Ich würde schätzen, der Zeitpunkt des Todes liegt zwischen …«, verkündete Dr. Schrader und lenkte Jess’ Aufmerksamkeit wieder auf sich. Er sah auf seine Armbanduhr. »Zwölf Uhr mittags und ein Uhr.«

				Weniger als zwei Stunden vor dem Eintreffen des BPD. »Danke, Dr. Schrader.« 

				Der Blick, mit dem er sie bedachte, sagte ihr, dass ihre Dankbarkeit genauso wenig geschätzt wurde wie ihr Drängen. Doch sie musste ein andermal einen Weg finden, sich seine Gunst zurückzuerobern. Vielleicht mit einem Geschenkgutschein aus einem der trendigen Läden in der Galleria, denn das Polohemd, das Sportjackett und die Stonewashed-Jeans sahen aus, als hätte man sie einer der Männerpuppen ausgezogen, die in besagten Läden die Schaufenster schmückten. 

				Jetzt aber hatte für Jess der Tod dieser Frau oberste Priorität. Um sich bei Dr. Ich-bin-zu-sexy-um-höflich-zu-sein lieb Kind zu machen, blieb später noch genug Zeit. 

				Bewaffnet mit der entscheidenden Information, die sie benötigte, strebte sie zu den Verandatüren am Ende des langen Korridors, der mitten durch eines der ältesten und vornehmsten Häuser Birminghams ging. Sie straffte die Schultern, räusperte sich und trat hinaus auf die Terrasse, die in einen gepflegten Park überging, entworfen von irgendeinem zertifizierten Meistergärtner aus England. Der wiederum, wie eine Bronzetafel stolz verkündete, ein Abkömmling des Gärtners der königlichen Familie war. 

				Nur die Reichen und selbst ernannten Schönen brachten es fertig, sich mit dem Stammbaum des Mannes zu brüsten, der den Rasen schnitt und die Blumen goss. Da, wo Jess wohnte, war man froh, wenn die Männer mit dem Rasenmäher und dem Unkrautstecher Englisch sprachen, und ganz sicher sprach man nicht über ihren Stammbaum, denn damit würden sie ihre sofortige Ausweisung riskieren. Doch das alles war Jess herzlich egal, solange die Arbeit gut gemacht wurde. Da sie selbst einen Großteil ihrer Jugend in Heimen verbracht hatte, waren ihr solche Sperenzchen ziemlich gleichgültig. 

				Sergeant Harper wartete gleich hinter den großen Türen auf Jess. »Ich weiß nicht, wie lange Lieutenant Prescott die Mädchen noch ruhig und ihre Mütter gefügig halten kann. Eine wollte schon wissen, ob sie Verdächtige sind.« 

				Jess unterdrückte ein Stöhnen. »Danke, Sergeant.« 

				Prescott, die Mädchen und ihre Mütter saßen im Schmetterlingsgarten. Als Harper sie anrief, hatte Jess ihn unverzüglich angewiesen, dafür zu sorgen, dass die Mädchen den Vorfall nicht untereinander oder mit jemand anderem besprachen. Keine leichte Aufgabe. Besonders, wenn erst mal die besorgten Mütter eintrafen und verlangten, ihre Kinder zu sehen. Die Mädchen besaßen alle Handys und hatten sofort zu Hause angerufen, während die Lehrerin noch den Notruf wählte. 

				Und wer war natürlich prompt als Erstes eingetroffen? Nicht etwa die Polizei oder der Notarzt. Was bedeutete, dass der Tatort überall sowohl von kleinen Fingern und Füßen kontaminiert war als auch von entgeisterten, wissbegierigen Müttern wimmelte. 

				Gott, sie wollte gar nicht darüber nachdenken. Ob dies nun ein Mord war oder nicht, ein Tatort sollte immer streng nach Vorschrift gesichert werden. 

				»Zu Ihrer Information«, fügte Harper mit einem wissenden Blick über den Rand seiner schicken Ray Ban hinzu, »Andrea bestand darauf, den Chief zu informieren.« 

				Dieses Mal stöhnte Jess tatsächlich. Andrea Denton war die Stieftochter des Polizeichefs Daniel Burnett aus seiner letzten gescheiterten Ehe und eine der Überlebenden in dem ersten Fall, den Jess beim Birminghamer Police Department vor knapp zwei Wochen bearbeitet hatte. Komisch, dies war Jess’ dritter Fall, seit sie in ihre Heimatstadt zurückgekehrt war, und Andrea spielte in allen dreien eine Rolle. Das arme Mädchen schien eine Begabung dafür zu haben, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein. 

				»Ich nehme an, er kommt her.« Tapfer versuchte Jess, ihre Enttäuschung nicht zu zeigen. Es gab nichts Schlimmeres, als wenn der Boss ihr bei ihrem ersten offiziellen Fall als Deputy Chief über die Schulter schaute. Selbst wenn der Boss Dan war – ein Mann, mit dem sie eine schwer zu definierende außerdienstliche Beziehung unterhielt. Dass sie beim FBI aufgehört und wieder in ihre Heimatstadt zurückgekehrt war, hätte ihr Leben eigentlich weniger kompliziert machen sollen. Eigentlich. 

				Offensichtlich war sie verrückt gewesen, auch nur eine Sekunde lang zu glauben, sie könnte sich in derselben Stadt wie Dan aufhalten, ganz zu schweigen vom selben Department, und Komplikationen vermeiden. 

				»So ist es.« 

				Wunderbar. »Haben Sie schon den Ehemann ausfindig machen können?« Darcy Chandler, die einzige Tochter einer der einflussreichsten Familien der Stadt, war verheiratet mit einem anscheinend ebenso berühmten russischen Tänzer, der sich jetzt zurückgezogen hatte und für die Kinder von Birminghams Hautevolee Ballettunterricht gab. »Wie hieß er noch gleich?« 

				»Alexander Mayakovsky«, half Harper ihr auf die Sprünge. »Bisher haben wir ihn noch nicht gefunden. Bei seinem Handy springt immer die Mailbox an.« 

				»Da das hier sein Arbeitsplatz ist, ist er offensichtlich nicht bei der Arbeit.« Frustriert und ungeduldig zog Jess die Stirn kraus. Als sie es bemerkte, glättete sie sie wieder. Sie hatte genug Falten, die sich alle an den falschen Stellen in ihrem Gesicht niedergelassen hatten. Nicht, dass es eine richtige Stelle gab, fügte sie im Stillen hinzu. Was sie nicht hatte, war der Ehemann des Opfers. Die Angehörigen zu informieren war immer das Schlimmste an einem Tod ohne Zeugen, egal ob es ein Unfall, Suizid oder Mord war. 

				»Fahren Sie zu den Eltern des Opfers. Vielleicht haben die eine Idee, wo er steckt. Sammeln Sie so viele Informationen wie möglich, bevor Sie Ihnen die schlechte Nachricht mitteilen.« So kaltherzig diese Taktik klang, es war der einzige Weg, schnell an brauchbare Informationen zu kommen. Und wenn jemand eines nicht natürlichen Todes starb, dann verdiente er oder sie eine schnelle Untersuchung. Da Darcys Eltern bisher nicht aufgetaucht waren, war die Neuigkeit vermutlich noch nicht bis zu ihnen vorgedrungen. 

				Das würde sich bald ändern. 

				»Ja, Ma’am.« 

				Harper ging, und Jess nahm all ihren Mut zusammen, bevor sie das ihr fremde Terrain betrat. »Du kannst das«, murmelte sie. 

				Als sie sich den Müttern näherte, deren präpubertäre Töchter sich an sie klammerten, begannen alle sechs Frauen auf einmal zu reden. 

				Jess hatte schon alle Arten von Zeugen und Beteiligten befragt, darunter mehr Soziopathen als ihr lieb war und sogar eine Handvoll Psychopathen, aber noch nie hatte sie mehr Bammel vor einer Befragung gehabt als genau jetzt. 

				Kinder machten sie zutiefst nervös. Da war ihr irgendein x-beliebiger Serienmörder noch lieber.
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				Es stimmte schon. Auch wenn Jess ihre Nichte und ihren Neffen liebte, hatte sie keine eigenen Kinder, und dafür gab es einen guten Grund. Ihr mangelte es an Geduld und an all den anderen mütterlichen Qualitäten. Und mit über vierzig hatte sie kein Bedürfnis, daran etwas zu ändern. 

				Als wollte Gott sie daran erinnern, dass er es gar nicht gerne sah, wenn man gegen die natürliche Ordnung der Dinge verstieß, begannen prompt alle Kinder gleichzeitig zu heulen. 

				Synchron dazu, nur lauter, verlangten die Mütter zu wissen, warum sie hier festgehalten wurden wie Verdächtige. Würde man ihre Fingerabdrücke nehmen? Wo war Alex, Darcys Mann? 

				Auf letztere Frage hätte Jess selbst gerne die Antwort gewusst. 

				»Ich weiß, das ist jetzt nicht leicht«, übertönte sie die zunehmend aufgeregteren Forderungen. »Aber es ist sehr wichtig, dass wir alle so weit wie möglich Ruhe bewahren.« Zum Glück verstummte daraufhin die gesamte aufgewühlte Entourage. »Mein Name ist Deputy Chief Jess Harris. Im Moment ist es noch nicht nötig, Fingerabdrücke zu nehmen, aber ich muss jede von Ihnen befragen, zusammen mit Ihren Töchtern.« 

				Offensichtlich waren sie mit ihrer Ankündigung überhaupt nicht einverstanden oder fanden sie irgendwie bedenklich, denn die Frauen begannen erneut, sie mit Fragen zu bombardieren. 

				»Wie ich schon sagte«, unterbrach Jess sie entschieden, »ich weiß, dass es schwer ist, aber ich bitte Sie um Geduld und um Ihre Kooperation. Ms Chandler hat ein Recht darauf, dass wir unser Bestes geben.« 

				Dieser Hinweis schien die Mütter zu besänftigen. Unglücklicherweise hatte er auf die Töchter eine andere Wirkung. Sie begannen prompt wieder zu weinen. Jess wand sich innerlich bei dem Gedanken, dass sie diese neuerliche Tränenflut ausgelöst hatte. Sie konnte wirklich nicht gut mit Kindern. 

				»Lieutenant Prescott, könnten Sie sich bitte um das Wohlergehen dieser Damen kümmern, während sie darauf warten, dass sie an die Reihe kommen, dann fangen wir jetzt an.« 

				»Was immer Sie sagen, Chief.« 

				Prescotts Ton war freundlich, aber ihr Blick verriet Unmut. Ihre Stimmung hatte sich kein bisschen gebessert, seit vor einer Woche die Nachricht, Jess habe den Posten des Deputy Chiefs bekommen, beim BPD die Runde machte wie eine Flasche mieser Chianti. 

				Dass Prescott anschließend Jess’ Einheit zugeteilt worden war, war wohl schlechtes Karma für sie beide. Hier zum Beispiel hatte Prescott mit den Befragungen der Töchter beginnen wollen, bevor Jess überhaupt am Tatort eingetroffen war. 

				Nein, die Frau war nicht glücklich mit der Situation. 

				Jess wandte sich an Andrea, Stieftochter des Chiefs und Aushilfslehrerin an dieser Ballettschule, wenn sie in den Sommerferien vom College nach Hause kam. »Andrea, würden Sie bitte mit mir ins Gewächshaus kommen.« 

				Erleichtert, dem Tumult zu entgehen, der ohne Zweifel losbrechen würde, sobald sie außer Hörweite war, marschierte Jess in Richtung Gewächshaus. Andrea folgte ihr, immer noch in ihrem schwarzen Trikot und Ballettschuhen. 

				Das Gewächshaus war ein riesiger Anbau an der Rückseite des Hauses, der früher vermutlich vor allem dazu gedient hatte, Gäste zu empfangen. Die letzten dreißig Jahre war er jedoch als Ballettstudio genutzt worden, zuerst unter Darcy Chandlers landesweit gefeierter Großmutter, dann, in jüngerer Zeit, unter ihr und ihrem berühmten Ehemann, dessen Namen Jess immer noch nicht richtig aussprechen konnte, obwohl Harper ihn ihr dreimal vorgesagt hatte. 

				Als sie durch die Tür war, nahm sich Jess einen Moment Zeit, um den Raum auf sich wirken zu lassen. Wo jetzt Hartholzboden schimmerte, waren wahrscheinlich einmal Fliesen oder Steinplatten gewesen. Die schräg aufsteigende himmelhohe Decke war umgeben von emporragenden Glaswänden, durch die das Sonnenlicht hereinströmte. Der Blick hinaus in den Garten war spektakulär. Das nannte sich wohl königlich residieren. 

				Jess deutete auf den von Stühlen umstandenen Tisch neben der Tür zum Garten. »Setzen wir uns doch dort hin.« 

				Sichtlich erschüttert ließ sich Andrea auf einen Stuhl fallen. Die Neunzehnjährige holte stockend Luft. »Ich kann nicht glauben, dass Ms Darcy tot ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Jedes Mal, wenn ich versuche, mein Leben weiterzuleben, passiert irgendetwas.« 

				Da musste Jess ihr recht geben. Erst war das arme Mädchen von einem wahnsinnigen Paar entführt worden, dann, letzte Woche erst, hatte ein Serienmörder sie benutzt, um an Dan heranzukommen, der wiederum als Köder für Jess dienen sollte. Und jetzt dies. Sie konnte sich gut vorstellen, dass Andrea das Ende der Sommerferien kaum erwarten konnte. Die Aussicht, ans College zurückzukehren, wurde bestimmt mit jedem Tag verlockender. 

				»Ich kann Sie sehr gut verstehen.« Jess setzte sich an die gegenüberliegende Seite des Tisches, damit sie den Garten im Auge behalten konnte und sah, falls jemand Neues eintraf. »Erzählen Sie doch bitte, was hier heute Morgen passiert ist. Fangen Sie mit Ihrem Eintreffen hier an, und machen Sie von da an weiter.« 

				Andrea leckte sich die Lippen und nahm sich spürbar zusammen. »Ich kam heute Morgen um zehn Uhr an und trainierte mit dem Wettbewerbsensemble. Um zwölf Uhr haben wir Mittagspause gemacht.« Sie warf einen Blick durch die Glaswände des Gewächshauses zu den Fenstertüren, die von der Terrasse ins Haupthaus führten. »Da ist Ms Darcy nach drinnen gegangen, weil sie telefonieren wollte.« 

				Jess fischte ihren Block und einen Stift heraus, um sich Notizen zu machen. »Seit wann kennen Sie Ms Darcy?« 

				»Ihre Großmutter war meine Ballettlehrerin, bis ich zehn war. Dann haben Ms Darcy und ihr Mann Alex die Schule übernommen. Ich war im Wettbewerbsensemble, bis ich aufs College kam. Ms Darcy hat mir die Stelle als Aushilfslehrerin angeboten, als ich im Mai über die Sommerferien nach Hause kam.«

				»Hat Darcys Großmutter immer noch mit dem Studio zu tun?« 

				Die Chandlers waren eine von Birminghams führenden Familien, aber Jess, die nach dem College gleich beim Federal Bureau of Investigation in Quantico angefangen hatte, war zwanzig Jahre lang nicht hier gewesen. Außerdem hatte sie sich nie wirklich für die Elite der Stadt interessiert. Doch wenn man in Birmingham aufwuchs, wusste man, wer die Chandlers waren. 

				»Sie wohnt in Southern Plantation. Sie ist jetzt achtzig, kommt aber immer noch zu allen Galas und Wettbewerben in der Gegend.« 

				Jess kannte die exklusive, luxuriöse Seniorenresidenz für Leute mit dem richtigen Kontostand, die sich nicht mit der Führung eines großen Haushalts belasten wollten. »War das Opf … Darcy den ganzen Morgen mit Ihnen und den Schülerinnen zusammen?« 

				Andrea nickte. »Nur nicht, als sie ins Haus ging, um zu telefonieren, aber sie kam nach ein paar Minuten zurück.« 

				»Die sechs Mädchen, die auf der Terrasse warten, sind ebenfalls seit zehn Uhr hier?« 

				Sie nickte erneut. »Es waren noch acht mehr, aber die sind in der Mittagspause gegangen.« Nun blickte sie Jess wieder direkt an. »Das Wettbewerbsensemble, die Alabama Belles, besteht aus vierzehn Mädchen. Die, die jetzt noch hier sind, gehören zu der Truppe, die auch international antritt. Sie bleiben zum Mittagessen, und dann proben wir bis drei Uhr, wenn die Mütter sie abholen.« 

				»Es war niemand anderes hier?«

				»Ich habe niemanden gesehen. Aber ich bin erst ins Haus zurückgegangen, als … Katrina sie gefunden hatte.« 

				»Dann hat Darcy Ihnen und den Mädchen das Mittagessen gebracht, nachdem die anderen gegangen waren?« Zu irgendeinem Zeitpunkt hatte sich das Opfer zum letzten Mal von seinen Schülerinnen getrennt. Für wie lange? Und mit wem war sie in dieser Zeit möglicherweise zusammen gewesen? Das waren die Fragen, auf die Jess eine Antwort brauchte. Es mochte simpel scheinen, aber nach einer Tragödie wie dieser konkrete Aussagen von den Zeugen zu bekommen, war oftmals mühevoll und kompliziert. 

				»Wir haben ein Picknick veranstaltet«, erklärte Andrea. »Das tun wir ein paarmal die Woche. Gewöhnlich montags und freitags. Die Mütter bringen abwechselnd das Essen. Heute war Ms Dresher an der Reihe. Sie hat das Essen kurz vor zwölf vorbeigebracht. Die Mädchen und ich haben alles nach draußen getragen, während Ms Darcy sie hinausbegleitet hat.« 

				Jess notierte sich »Dresher« und dass sie das Mittagessen geliefert hatte. »Hat Darcy an eurem Picknick teilgenommen, nachdem sie Ms Dresher zur Tür gebracht hat?« 

				»Sie blieb im Haus.« Andrea sah sich im Raum um, als wäre der anhaltende Blickkontakt zu unbehaglich für sie. »Sie hatte noch ein paar Telefonate zu führen. Wir haben zu Mittag gegessen und sind dann wieder hier reingegangen, um mit der Probe zu beginnen.« 

				»Um wie viel Uhr habt ihr bemerkt, dass es einen Unfall gegeben hat?« Der Anruf war gegen ein Uhr fünfzehn in der Notrufzentrale eingegangen. Die vom Medical Examiner geschätzte Todeszeit ließ darauf schließen, dass Chandler noch nicht sehr lange tot gewesen war, als ihre Leiche entdeckt wurde. 

				»Wir wollten mit der Probe anfangen, doch für unsere Choreo brauchten wir die Federboas, deshalb habe ich Katrina nach drinnen geschickt, um sie zu holen«, erklärte Andrea, und ihr Gesicht wurde traurig. »Die Mädchen haben heute Morgen vor der Probe im oberen Stockwerk gespielt, und zwei von ihnen hatten ihre Boas oben gelassen. Wenn die Mütter einen Termin oder so haben, bringen sie ihre Mädchen ein bisschen früher. Ms Darcy lässt sie dann oben spielen.« Sie kaute einen Moment auf ihrer Unterlippe, bevor sie weitersprach. »Nach ein paar Minuten kam Katrina zurückgerannt. Sie weinte und rief, dass Ms Darcy etwas passiert wäre.« 

				»Wenn Sie sagen, ein paar Minuten, meinen Sie dann zehn oder fünfzehn? Fünf?« 

				Andrea zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Die anderen Mädchen und ich haben Aufwärmübungen gemacht und uns unterhalten. Ich habe nicht darauf geachtet.«

				Genauere Zeitangaben würde Jess von ihr wohl nicht bekommen. »Dann hast du Darcy nicht mehr lebend gesehen, nachdem sie mit Ms Dresher ins Haus gegangen ist?« 

				»Das nächste Mal, als ich sie sah, war sie … tot.« 

				Jess sah zu den Mädchen hinüber, die mit bedrückten Gesichtern bei ihren Müttern warteten. Alle sechs trugen grellrosa Trikots. Vier hatten ihre Boas über die Schultern gelegt. Ihr Blick blieb an Dresher und ihrer Tochter Katrina hängen. Harper hatte Jess bereits kurz darüber informiert, wer wer war. 

				»Ist heute Morgen irgendetwas Ungewöhnliches passiert?«, wandte sich Jess wieder an Andrea. »Wirkte Darcy irgendwie beunruhigt?«

				Wieder zuckte Andrea die Achseln. »Nicht mehr als sonst. Sie und Mr Alex haben sich getrennt. Seitdem war die Stimmung ziemlich angespannt.« 

				Das weckte ihre Instinkte, daher formulierte Jess eine entscheidende Frage neu. »Hast du Alex heute gesehen?« 

				»Heute nicht. Er …« Andrea verstummte. 

				Jess beugte sich leicht vor. »Es ist sehr wichtig, dass wir so viel wie möglich in Erfahrung bringen, wenn wir verstehen wollen, was passiert ist.« 

				»Ms Darcy hat die Scheidung eingereicht. Sie haben sich schon seit Wochen gestritten.« Ihre zarten Schultern krümmten sich, als würden sie niedergedrückt von der Last der erzwungenen Indiskretion. »Es geht das Gerücht um, dass er sie mit einer der Mütter betrügt.«

				Das Bild von Darcy Chandler, wie sie auf dem kalten Marmorboden lag, mit zerschmettertem Schädel und unzähligen anderen inneren Verletzungen, kam Jess in den Sinn. Dann das der Schuhe, die sie ausgezogen und sorgsam zur Seite gestellt hatte. Das ergab keinen Sinn. Es sei denn, sie wären schon vor Chandlers Sturz dort gewesen. Und vielleicht aus irgendeinem Grund vergessen worden. Aber wo waren dann die Schuhe, die sie zum Zeitpunkt ihres Todes getragen hatte? Es mussten diese Gucci-Pumps gewesen sein. Die Farbe passte exakt zum Kleid – ein Kleid, das sie hätte hochziehen müssen, um ein Bein über das Geländer im Obergeschoss zu schwingen. Das war ein Punkt, auf den Jess noch zurückkommen würde, fürs Erste musste sie mehr über Chandlers Mann, den Russen, in Erfahrung bringen. 

				»Haben Sie Grund zu der Annahme, dass das Gerücht stimmt?« Dies war ein kleines, elitäres Ballettstudio. Die Wahrscheinlichkeit, dass hier ein Geheimnis lange gewahrt blieb, ging gegen null. 

				Andrea verzog das Gesicht, als würde sie nur höchst ungern über das Thema sprechen. »Das glauben alle, aber ich kann nicht mit Sicherheit sagen, dass es wahr ist.« 

				»Haben Sie eine Ahnung, wen die anderen Mütter für die Unruhestifterin halten?« Hinter Andrea warteten sechs der Mütter – alle wohlhabend, alle schön, ob nun von Natur aus oder weil nachgeholfen wurde. Es konnte jede von ihnen sein. 

				Andrea schüttelte erneut den Kopf, wobei sie den Blick sorgfältig abgewandt hielt. Sie hatte jemanden im Verdacht, wollte es aber nicht sagen. Wenn und falls der richtige Zeitpunkt kam, konnte Jess da weiterbohren. 

				»Andrea, würden Sie sagen, Sie kennen Darcy genauso gut wie die anderen Lehrer oder Schülerinnen? Oder auch die Mütter?« 

				Ihre Antwort kam nur zögerlich, aber sie nickte mit Überzeugung. 

				»Ich weiß, dass Sie aufgewühlt sind«, tastete Jess sich vor, »aber ich bitte Sie, auf die nächste Frage spontan zu antworten, ohne Ihre Antwort erst zu hinterfragen. Ich stelle die Frage, und Sie sagen genau das, was Ihnen in den Sinn kommt. In Ordnung?« 

				»In … Ordnung.« 

				Jess fasste über den Tisch und tätschelte ihre Hand. »Danke Andrea. Ich weiß, das ist alles furchtbar für Sie, aber Sie helfen uns mehr, als Sie wissen.« 

				Tränen schimmerten in Andreas Augen, als sie nickte, die Lippen fest aufeinandergepresst. 

				»Dann los. Glauben Sie«, Jess forschte in Andreas Gesicht nach einer Reaktion, »Darcy wäre imstande gewesen, sich das Leben zu nehmen?« 

				»Nein!« Sie bekräftigte ihre Antwort mit einem heftigen Kopfschütteln, die Augenbrauen zusammengezogen. »Auf keinen Fall. Das würde sie nie tun!« 

				»Nicht einmal, wenn ihr Mann sie betrog und die Scheidung drohte?« 

				Bis jetzt hatte Jess keine Indizien, die mehr für die eine als für die andere Todesart sprachen. Trotzdem: Eine hässliche Scheidung warf ein beunruhigendes Licht auf die ohnehin etwas merkwürdigen Umstände. Gab es obendrein finanzielle Probleme? So sah es zwar nicht aus, aber der Schein konnte trügen. 

				»Ausgeschlossen«, erklärte Andrea entschieden, und ihre Überzeugung spiegelte sich in ihren Augen. »Ich habe gehört, wie sie mit ihm sprach, kurz bevor sie ins Haus ging, um Ms Dresher zur Tür zu bringen. Sie wollte, dass er für seine Untreue bezahlte.« 

				»Ist er vorbeigekommen?« Eben noch hatte Andrea gesagt, sie habe niemanden gesehen außer den Tänzern und Chandler. Nun war ihr Dresher eingefallen. Ein Schock hatte nicht selten Verwirrung zur Folge, das musste man ihr zugutehalten. Aber wenn der Russe zum Zeitpunkt des Todes hier gewesen war, musste Jess das wissen. 

				»Er hat sie auf dem Handy angerufen. Zumindest glaube ich, dass er es war. Ms Darcy sagte dem Anrufer, wer immer es war, dass er bezahlen würde, so oder so. Dann musste sie auflegen, weil Ms Dresher mit dem Mittagessen kam.« Andrea legte die Hände flach auf den Tisch und sah Jess direkt in die Augen. »Sie war wirklich sauer. Wenn Sie Ms Darcy kennen würden, wüssten Sie, dass sie nicht der Typ ist, der aufgibt und sich einfach umbringt. Sie würde kämpfen.« Tränen quollen über ihre Wimpern. »Auf keinen Fall hat sie das mit Absicht getan.« 

				Jess nickte. »Danke, Andrea. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte sofort an.« 

				Die Tür öffnete sich, und Daniel Burnett, der Polizeichef, kam herein. Als hätte sie ihn nicht erst gestern zuletzt gesehen, nackt ausgestreckt in ihrem Bett, war plötzlich ihr ganzes Wesen in Alarmbereitschaft wie ein Navigationsgerät, das ein Ziel fand.

				Für jemanden, der vor nicht einmal einer Woche übel zusammengeschlagen worden war und eine Stichwunde erlitten hatte, sah er verdammt gut aus. Ihre Kehle wurde eng, als sie daran dachte, wie sie die Samstagnacht eng umschlungen in den Armen des anderen verbracht hatten … und den Samstagmorgen. 

				»Jess.« Er nickte ihr zu, und für einen Moment war eine Hitze in seinen blauen Augen, als dächte auch er daran zurück. Dann wandte er sich Andrea zu. »Alles in Ordnung, Liebes?«  

				Das Mädchen brach in Tränen aus, sprang von ihrem Stuhl auf und stürzte sich in seine Arme. 

				Das war für Jess das Zeichen, sich zurückzuziehen. »Ich lasse euch beide mal allein. Ich habe Befragungen zu führen.« 

				Mit Rücksicht auf die Uhrzeit und den emotionalen Zustand der Mädchen und ihrer Mütter, ganz zu schweigen von Prescotts finsterer Miene, entschloss sich Jess, die Arbeit aufzuteilen. Gewöhnlich zog sie es vor, potenzielle Zeugen selbst zu befragen, aber in dieser Situation war das nicht ratsam. 

				Ein uniformierter Beamter blieb bei den noch wartenden Mädchen und Müttern. In einem Winkel des Gartens vernahm Prescott eins der Mädchen samt Mutter, während Jess in einer anderen Ecke Corrine Dresher und ihre Tochter Katrina befragte. Kein Wunder, dass sie so einen berühmten Gärtner gebraucht hatten. Der Garten war das reinste Labyrinth, mit Dutzenden von hübschen kleinen Sitzgelegenheiten, geschaffen aus nichts anderem als der Pracht der Natur. 

				»Als du ins Haus gingst, um die zwei fehlenden Boas zu holen«, fragte Jess das Mädchen, als sie alle saßen, »hast du da irgendetwas gehört? Eine Tür? Ein Telefon? Schritte?« 

				Katrina kniff das Gesicht zusammen und dachte angestrengt über die Frage nach, bevor sie antwortete. »Es war still. Ich konnte die Standuhr ticken hören. Dann habe ich Ms Darcy auf dem Boden gesehen.« 

				»Hat Ms Darcy etwas gesagt oder sich bewegt?« 

				Katrina schüttelte den Kopf. »Ich dachte erst, sie schläft, aber ihre Augen waren offen.« 

				»Hast du versucht, sie aufzuwecken?« 

				Ihre Augen weiteten sich, und sie nickte. »Ich habe sie geschüttelt und ihren Namen gerufen, aber sie hat nichts gesagt.« Katrina fasste sich ans Ohr, dann an die Lippen. »Da war Blut. Deshalb habe ich Andrea geholt.« Große Tränen kullerten über ihre Wangen. »War es falsch, dass ich versucht habe, sie aufzuwecken?« Sie drehte sich zu ihrer Mutter um. »Ich wollte nichts Falsches machen, wirklich nicht!«

				»Sehen Sie denn nicht, wie durcheinander sie ist?«, fragte Ms Dresher. »Sie halten diese Mädchen nun schon seit über einer Stunde hier fest. Wir wollen endlich nach Hause. Das war schrecklich für uns alle.«

				Jess bemühte sich um Geduld. Diese Mutter war, soweit sie wussten, die letzte Person, die Darcy Chandler lebend gesehen hatte. Die Tochter war diejenige, die die Leiche gefunden hatte. Alles, woran die eine oder die andere sich möglicherweise erinnerte, konnte womöglich der entscheidende Hinweis sein. »Ich verstehe das, Ma’am. Ich habe nur noch ein paar wenige Fragen, dann dürfen Sie gehen, versprochen.« 

				Ms Dresher tupfte sich die Augen. »Ich kann nicht glauben, dass Sie den Mädchen das antun. Haben sie nicht schon genug durchgemacht?« Sie schnaubte verärgert. »Tun Sie einfach, was Sie tun müssen, damit wir endlich nach Hause kommen und diese schreckliche, schreckliche Tragödie betrauern können.« 

				»Dann wollen wir mal.« Jess wandte sich erneut an die Tochter. »Katrina, deine Boa gefällt mir. Ist das die einzige weiße?« Die anderen Mädchen hatten schwarze Boas, jedenfalls die drei, die ihre um den Hals trugen. Jess nahm sich vor, im Obergeschoss nach den beiden fehlenden zu suchen. 

				Katrinas leidende Miene hellte sich auf. »Ich bin die Beste. Wer in der Woche am besten ist, darf die weiße Boa tragen. Mr Alex entscheidet jeden Samstag, wer die beste Leistung gezeigt hat. Dieses Mal hat er mich ausgesucht. Die ganze Woche lang besondere Rechte, wie zum Beispiel Andrea zu helfen.«

				»Hast du Mr Alex heute gesehen?« 

				Sie schüttelte den Kopf. »Ms Darcy sagt, er ist nicht mehr unser Lehrer.« 

				Anscheinend war es wirklich so, wie Andrea gesagt hatte: Die Nachricht von der Trennung hatte bereits die Runde gemacht. 

				Das Mädchen äugte zu seiner Mutter hoch. »Wer wird uns denn jetzt unterrichten?« 

				Beide brachen in Tränen aus. 

				Aus der Mutter brachte Jess heraus, dass sie das Mittagessen gebracht hatte, vegetarische Pizza und Vitaminwasser, so wie Andrea gesagt hatte. Chandler hatte ganz normal gewirkt, als sie Dresher zur Tür begleitet hatte. Sie hatte einen Anruf auf dem Handy erhalten, von wem, darüber wollte Dresher keine Mutmaßungen anstellen. Während ihres kurzen Besuchs hatten die beiden Frauen kaum ein Dutzend Worte gewechselt. Dresher sagte unmissverständlich aus, dass Darcy Chandler gesund und munter gewesen war und ihren Anrufer angefaucht hatte, als sie ging. Ein paar Minuten später – Dresher konnte nicht sagen, wie lange genau, doch sie zeigte Jess bereitwillig die Anrufliste ihres Handys – hatte ihre völlig aufgelöste Tochter angerufen, die gerade die Leiche gefunden hatte. Dieser Anruf von Katrinas Handy war um zwei Minuten nach eins gekommen, was den Todeszeitpunkt beträchtlich eingrenzte.

				Darcy Chandler war zwischen Viertel nach zwölf und ein Uhr gestürzt. Und nach allem, was sie bisher wussten, war sie da allein im Haus gewesen … nur Darcy und diese verdammten Schuhe. 

				Obwohl der Medical Examiner die Leiche bereits hatte abtransportieren lassen, bat Jess Ms Dresher und ihre Tochter, nicht den Weg durch das Haus zu nehmen. Zum einen, damit das Kind kein weiteres Trauma erlitt, zum anderen, weil niemand das Haus betreten sollte, bevor Jess sich noch einmal umgesehen hatte. 

				Die übrigen Befragungen brachten keine neuen Erkenntnisse. Niemand hatte etwas gesehen oder gehört. Darcy Chandler hatte etwas geistesabwesend gewirkt, aber ansonsten normal. Niemand gab zu, mehr über die Scheidung zu wissen, aber alle wirkten beunruhigt von der Vorstellung, dass das Lehrerteam möglicherweise auseinandergerissen wurde. Und alle schien die Frage, wer nun den Ballettunterricht der Mädchen übernehmen würde, mehr zu bewegen als der Tod der Frau. Jess hielt ihnen zugute, dass der Mangel an Mitgefühl wohl auf den Schock zurückzuführen war. 

				Als die Befragungen schließlich beendet waren und Jess ins Gewächshaus zurückkehrte, war Annette Denton eingetroffen, um ihre Tochter Andrea abzuholen. 

				Jess setzte ein Lächeln auf für die Frau, die Dans letzte Ex war. Ein Umstand, der sie gar nicht so sehr gestört hätte, wenn die Frau nicht so umwerfend schön und elegant gewesen wäre. Alles an ihr war perfekt. 

				»Annette.« 

				Sie bedachte Jess mit einem unglücklichen Blick. »Das ist einfach furchtbar.« An Dan gewandt fügte sie hinzu: »Ich kann nicht glauben, dass sie wirklich gestürzt ist. Sie hat ihr ganzes Leben lang getanzt. Da ist Gleichgewichtssinn alles.« 

				»Kannten Sie sie gut?«, fragte Jess. 

				»Darcy und Annette sind seit der Grundschule befreundet«, antwortete Dan für sie. »Sie haben zusammen die Brighton Academy besucht.« 

				Erst wollte Jess ihn darauf hinweisen, dass sie mit Annette gesprochen hatte, entschied sich dann aber dafür, ihn zu ignorieren. Allerdings vermerkte sie im Stillen, dass Annette auf dieselbe elitäre Schule gegangen war wie Dan, was bedeutete, dass sie sich schon fast ihr ganzes Leben lang kannten. Das war Jess neu. Sie selbst hatte eine öffentliche Schule besucht und Dan erst kennengelernt, als sie siebzehn war. Wieder mal ein Beweis dafür, dass sie und Dan aus verschiedenen Welten kamen. Damals hatte sie keinen seiner reichen Freunde gekannt … nur ihn und ihre verrückte, wilde Leidenschaft füreinander. 

				»Wenn sie nicht das Gleichgewicht verloren hat und gefallen ist«, erwiderte Jess, »würde das bedeuten, dass sie gesprungen ist.« Was eine seltsame Art wäre, Suizid zu begehen, denn aus dieser Höhe war die Wahrscheinlichkeit viel zu groß, mit schrecklichen Folgen zu überleben. »Glauben Sie, dass Ms Chandler Grund hatte, sich das Leben zu nehmen?« 

				Die Ehe der Frau war in die Brüche gegangen, aber reichte das, um einen solchen Schritt zu machen – sowohl buchstäblich als auch bildlich gesprochen? Kaum, laut Andrea und den anderen. Wenn Annette eine enge Freundin von Darcy war, wusste sie vielleicht noch etwas, das die Kinder nicht wissen oder begreifen konnten. 

				Verschiedene Gefühle zeigten sich auf Annettes Gesicht, nicht zuletzt Verwirrung. »Meinen Sie Suizid?« Sie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Das würde Darcy nie machen und erst recht nicht ihren Schülern und den Eltern antun. Sie liebte das Leben – ihr Leben – viel zu sehr.« 

				»Könnte ihr Mann sie aus dem Weg haben wollen?« Das Haus und das Ballettstudio gehörten offensichtlich Chandler. Würde er bei einer Scheidung alles verlieren? 

				»Alexander?« Annette lachte auf, presste dann aber schnell die Finger an die Lippen und machte ein angemessen beschämtes Gesicht. »Tut mir leid, aber so verzweifelt ist er wirklich nicht. Und er liebte Darcy. Er konnte nur nicht treu sein. Das wusste sie. Nur dieses Mal hatte sie einfach genug. Seit dem Tag, als sie ›Ich will‹ zueinander gesagt haben, war klar, dass es irgendwann zu einer Scheidung kommen würde.«

				»Wissen Sie, wie wir ihn erreichen können?« 

				Annettes Hand flog an ihre Brust. »Wollen Sie sagen, er weiß es noch nicht?« 

				»Wir haben ihn bisher noch nicht ausfindig machen können.« 

				Dan ging ein Stück beiseite, um einen Anruf auf dem Handy anzunehmen. 

				»Er hat ein Loft in Five Points.« Annette runzelte die Stirn. »Geht er denn nicht an sein Telefon?« 

				»Leider nicht, und seine Mailbox ist voll«, erklärte ihr Jess. 

				»Der Ehemann ist auf dem Revier«, verkündete Dan, als er sich wieder zu ihrem freundschaftlichen Grüppchen gesellte. »Die Kollegen haben ihn vor ein paar Minuten im Botanischen Garten aufgegriffen. Er hat dort meditiert. Chief Black befragt ihn gerade.« 

				Jess’ Kinnlade klappte herunter, aber nicht, weil man den vermissten Ehemann meditierend in einer lokalen Sehenswürdigkeit gefunden hatte. »Warum befragt Black ihn?« Dies war ihr Fall. Ihre Detectives waren die Ersten am Tatort gewesen. Ihr erster echter Arbeitstag, und schon kam ihr der hiesige Männerclub in die Quere. 

				»Ich muss Andrea nach Hause bringen.« Annette umarmte Dan und schenkte Jess ein flüchtiges Lächeln. »Lasst mich wissen, wenn ich behilflich sein kann.«

				Nachdem auch Andrea eine Umarmung bekommen hatte, verließen die außergewöhnlich schöne Mutter und ihr ebenfalls umwerfender Sprössling den Raum. 

				Jess wartete, bis Dans Aufmerksamkeit wieder ihr galt. »Warum«, fragte sie, »befragt Deputy Chief Black den Ehemann?«

				»Das ist die Abteilung Straftaten gegen Personen, die bearbeiten Tötungsdelikte, Jess«, rief er ihr unnötigerweise in Erinnerung. »Falls es sich um ein Tötungsdelikt handelt, wird Black es gar nicht gut finden, dass du versucht hast, dir seinen Fall unter den Nagel zu reißen.«

				»Ich habe mir gar nichts unter den Nagel gerissen. Meine Detectives wurden gerufen. Sie waren die Ersten am Tatort. Ich dachte, Mord fällt ebenfalls in den Zuständigkeitsbereich meiner Einheit.« So würde es also laufen. Was eigentlich keine Überraschung war. Der Chandler-Fall zog sicher viel Aufmerksamkeit auf sich, egal, was letztlich die Todesursache war. Deshalb wollte Black Jess aus seinem Territorium fernhalten. 

				»Wir klären das auf dem Revier.«

				»Na schön.« Jess ergriff ihre Tasche. »Solange alle Beteiligten verstehen, dass dies mein Fall ist, ist alles bestens.« 

				Dan nahm sie am Arm und hielt sie zurück. Sie hätte sich ohrfeigen können, weil sie bei seiner Berührung erschauerte. Verdammt. In ihrem Alter sollte sie sich eigentlich besser im Griff haben. Aber anscheinend hatte Alter nichts mit Anziehungskraft zu tun und mit der Fähigkeit, sich dagegen zu wehren. Ihre lächerliche, völlig unangebrachte Eifersucht auf Annette Denton war das beste Beispiel. 

				»So gut du auch in deinem Job bist, Jess«, sagte Dan, und sein Ton und Blick waren so unangenehm direkt, dass sie sie sofort ernüchterten, »es wird keine Bevorzugung geben. Wir haben das Thema dieses Wochenende ausführlich besprochen. Du sagtest, es darf nicht der Eindruck von Begünstigung entstehen, und ich war einverstanden. Wir halten die Befehlskette ein. Dieser Fall gehört der Abteilung Verbrechen gegen Personen. Ist das klar?« 

				»Völlig klar.« Sie entzog ihren Arm seinem Griff und ging. 

				Warum wollte sie diesen Fall überhaupt? Sollte sich doch Black mit Tutus und überheblichen Ballettmüttern herumschlagen. 

				»Du hast heute Morgen deinen Termin verpasst«, rief Dan ihr nach. »Ich habe einen neuen um die gleiche Zeit morgen früh ausgemacht. Sei bitte da.« 

				Jess zögerte an der Tür. Sie taten einfach so, als hätte das Wochenende nichts zwischen ihnen geändert. Sie wusste nicht, wie sie das finden sollte. Die Frau in ihr wollte empört sein, weil er sich so geschäftsmäßig gab. Aber sie hatte es so gewollt. Nein, nicht nur gewollt. Verlangt. Sie hatte die Regeln gemacht. Außerhalb des Dienstes konnten sie austesten, was das war, das da nach über zwanzig Jahren immer noch zwischen ihnen brannte. Aber bei der Arbeit war er der Polizeichef und sie nur eine von seinen Deputy Chiefs. 

				Komisch, in der Theorie hatte ihr das Arrangement viel besser gefallen. 

				Entschlossen, nach den Regeln zu spielen, die sie selbst festgelegt hatte, drehte sie sich um und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, bevor sie sagte, was zu sagen war: »Du bist der Boss.«
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				Birmingham Police Department, 17:58 Uhr

				Dan Burnett wusste, dass Jess ihn seine Entscheidung büßen lassen würde, aber es führte kein Weg daran vorbei. Es war sein Job, den Frieden innerhalb des Departments zu wahren und für eine reibungslose Zusammenarbeit zwischen den Abteilungen zu sorgen. 

				Dieser Job war kaum je einfach, und in Momenten wie diesen fragte er sich, warum er den Posten überhaupt angenommen hatte. Selbst eine jahrelange Therapie würde wohl nicht reichen, um zu verstehen, was ihn dazu getrieben hatte, das höchste Polizeiamt der Stadt anzustreben. Und dann waren da noch seine Ehen und die Scheidungen … und Jess. Die Beziehung zwischen Jess und ihm lieferte genug Stoff für einen dicken Schuber mit mehreren Sonderausgaben des Journals für Paartherapie. 

				Zwischen ihnen beiden war niemals etwas einfach oder Routine. 

				Das hier war das beste Beispiel. Jess stand mit vor der Brust verschränkten Armen vor seinem Schreibtisch, ihre wütenden braunen Augen durchbohrten ihn wie Dolche. Das blonde Haar und auch das enge rosenrote Kleid mit den passenden sexy High Heels konnten nicht verschleiern, wie zornig und stur sie war. Was sie allerdings sehr gut konnten, war, ihn von seinen Pflichten abzulenken. 

				Oh ja. Jemand musste die Suppe auslöffeln, und diese äußerst unangenehme Aufgabe kam nun ihm zu. 

				»Meine Detectives und ich waren als Erste am Tatort. Revieransprüche mal beiseite, es sollte doch etwas gelten, wenn man auf den Ruf der ersten Officer vor Ort reagiert. Das Mindeste, was Chief Black tun könnte, ist, meine Einschätzung zur Kenntnis nehmen und meine Vorschläge für die Befragung der Familie in Betracht ziehen.« 

				»Nimm Platz, dann gehen wir alles noch einmal durch, wenn du möchtest«, bot Dan ihr an. 

				So schwer es ihm auch fiel, hart zu bleiben, ihre zukünftige Arbeitsbeziehung hing davon ab, welche Maßstäbe er jetzt setzte. Heute. Bei diesem Fall. Es war allgemein bekannt, dass sie eine gemeinsame Vorgeschichte hatten, und diesen Posten hatte er eigens für sie geschaffen, da war es klar, dass das ganze Department sie auf Schritt und Tritt belauerte. Daran hatte ihn Jess im Laufe der letzten Woche wiederholt erinnert. Das Problem heute Morgen war, dass sie den Chandler-Fall wollte und gleichzeitig Deputy Chief Black seinen Anspruch geltend machte. Ein Todesfall ohne Zeugen unter gewaltsamen Umständen gehörte logischerweise sowohl in Jess’ Einheit als auch in Blacks Abteilung. Zugegeben, es gab hier durchaus eine Grauzone, aber Dan konnte sich nicht den leisesten Verdacht der Günstlingswirtschaft leisten. Der schwarze Peter war bei ihm gelandet, und nun konnte er dem gesamten Department beweisen, dass ihre Beziehung sich nicht auf seine und Jess’ Arbeit auswirkte. 

				Selbst wenn er jetzt gerade nur daran denken konnte, wie er den Reißverschluss an diesem Kleid fand und es ihr auszog. Es war ein langer Tag gewesen. Er war schwach. 

				Ihre Augen wurden schmal, was ihn warnte, dass seine Gönnerhaftigkeit zur Kenntnis genommen worden war und ganz und gar nicht gut ankam. Oder aber sie hatte seine Gedanken gelesen. »Darcy Chandlers Ehemann hat keinen einzigen Zeugen, der sein Alibi zwischen elf Uhr heute Morgen und eins heute Nachtmittag bestätigen kann.« Sie machte ein Gesicht, das keinen Zweifel daran ließ, wie unglaubwürdig sie sein Alibi fand. »Er ist durch die Gegend gefahren und hat dann im Botanischen Garten meditiert?« Sie breitete die Arme weit aus und wandte ungläubig die Handflächen nach oben. »Wirklich? Wir nehmen ihm das einfach ab, klopfen ihm auf den Rücken und sprechen ihm unser Beileid aus?« 

				»Chief Black hat nur seinen Respekt für die Verstorbene zum Ausdruck gebracht und für den Ehemann, den wir bisher keines anderen Vergehens verdächtigen können als seiner Unfähigkeit, treu zu sein, und das beruht auch nur auf Hörensagen«, gab Dan zu bedenken. »Hier unten im Süden, daran erinnerst du dich sicher noch, gehören Respekt und Mitgefühl zum guten Ton, vor allem in Zeiten wie diesen.« 

				Jess warf den Kopf zurück und gab einen verärgerten Laut von sich. 

				Ihre Einwände waren berechtigt, das war nicht von der Hand zu weisen. Mayakovsky hatte ausgesagt, er sei einen großen Teil des Vormittags durch die Gegend gefahren, habe sich mit seiner Frau am Telefon gestritten und über die Zukunft seiner Ehe nachgedacht. Dieser Teil seiner Aussage, oder zumindest die Anrufe wurden von der Anrufliste auf dem Handy des Opfers bestätigt. Während der Befragung war Mayakovsky in Tränen ausgebrochen, als ihm offenbar aufging, dass sein letzter Kontakt mit seiner Frau dieser schlimme Streit gewesen war. Er war außer sich gewesen, weil sie sich entschieden hatte, ihre Verbindung zu beenden, und er hatte Dinge gesagt, die er jetzt bereute, aber er hatte ihr nichts zuleide getan. Wieder und wieder schwor er, dass seine Frau, als er sie das letzte Mal gesehen hatte, quicklebendig gewesen war. 

				Dan verstand ein bisschen was vom Ende einer Beziehung und der Angst vor einer Scheidung. Ein Mann zeigte nicht immer, wie tief verletzt er war, aber die Unfähigkeit, diese Gefühle auszudrücken, milderte seinen Schmerz in keiner Weise. Dans Einschätzung nach hatte es Mayakovsky tatsächlich schwer getroffen, als seine Frau ihn aus dem Haus warf und ihn dann letzten Samstag darüber informierte, dass er künftig nicht mehr an der berühmten Ballettschule tätig sein würde, in welcher Funktion auch immer. Diese Aussagen wurden untermauert durch die Befragungen, die Jess und Prescott geführt hatten. Mayakovsky schien vom Tode seiner Frau ehrlich schockiert und erschüttert. 

				»Chief Black hat bei dem Mobilfunk-Provider angefragt, wo genau Mayakovsky war, als er diese Anrufe an seine Frau getätigt hat«, fügte Dan hinzu, obwohl Jess die Schritte, die zu unternehmen waren, zur Genüge kannte. »In ein oder zwei Tagen wissen wir, ob er die Wahrheit sagt.« 

				Jess schnaubte, um ihre Unzufriedenheit auszudrücken, und ihre Arme wanderten wieder vor ihre Brust. »Als wenn das in ein oder zwei Tagen noch von Bedeutung wäre. Der Vater des Opfers fragte, nachdem er die Neuigkeit erfahren hatte, als Erstes, was zum Teufel sein Schwiegersohn getan hat. Das sagt uns doch etwas über die Beziehung zwischen Chandler und ihrem Mann. Und Black lässt ihn einfach so laufen? Ein vielgereister Mann mit Vermögen und einem gültigen Pass? Bis Black sein Alibi überprüft hat, könnte Maya-wie-heißt-er-gleich-noch längst wieder in seinem Heimatland sein. Gibt es ein Auslieferungsabkommen mit Russland?« 

				Sie machte es ihm nicht leicht. »Der Ehemann wird observiert. Wenn er versucht zu fliehen, intervenieren wir. Da wir zu diesem Zeitpunkt keinen Beweis haben, dass er sich irgendeines Verbrechens schuldig gemacht hat, hat er das Recht, seine Frau zu betrauern. Wir wissen ja nicht einmal, ob ihr Tod nicht nur ein tragischer Unfall war.« Er hielt inne, weil er aus Frust und Ungeduld die Stimme erhoben hatte. Leiser sagte er: »Es gibt da diese Kleinigkeit« – er hielt Daumen und Zeigefinger einen Zentimeter auseinander – »genannt das Gesetz, das uns sagt, was wir in diesem Fall und allen anderen tun dürfen und was nicht. Bis wir den Beweis haben, dass es kein Unfall war und dass er schuldig ist, können wir Mayakovsky weder festhalten noch anklagen.« 

				Augenscheinlich gänzlich ungerührt von seiner Logik oder seiner Autorität hob Jess mit offenem Trotz ihr Kinn noch höher. »Das war kein Unfall, Dan.« 

				Wenigstens hatte sie ihn bei seinem Vornamen genannt. Vielleicht gab es noch Hoffnung, dass ihre Stinkwut auf ihn verrauchte. Warum ihm das immer noch wichtiger erschien, als dass sie seinem Amt den angemessenen Respekt erwies, war ihm ein Rätsel. 

				»Die Schuhe allein reichen nicht als Beweis, Jess. Aber« – als sie ihn unterbrechen wollte, hielt er die Hände hoch, als wollte er sagen: Stopp – »du kennst Chief Black und die anderen nicht so gut wie ich. Ich kann dir versichern, dass er diesen Fall mit gebührender Sorgfalt behandeln wird. Jetzt gerade trifft er sich mit Chandlers Anwalt, um herauszufinden, ob er ihm etwas über den Gemütszustand seiner Mandantin sagen kann oder ob sie ihm gegenüber je hat durchblicken lassen, dass ihr Mann gewalttätig war.« 

				»Viel Glück dabei«, brummte Jess. »Zacharias Whitman ist nicht Birminghams bekanntester Anwalt geworden, indem er Teamgeist zeigte. Er wird uns gar nichts sagen, es sei denn, es springt für ihn was dabei raus, und wenn ihm die Eltern des Opfers sagen, er soll die Klappe halten, dann tut er das. Geld regiert die Welt, und –«, sie zeigte Dan ein aufgesetztes Lächeln, »– na, den Rest kennst du ja.« 

				»Ich werde Chief Black daran erinnern, dass du ihn gerne auf jede ihm nützliche Weise unterstützt.« 

				Sie lachte auf diese tiefe, derbe Art, die ihn an die anderen Urlaute denken ließ, die er ihr dieses Wochenende entlockt hatte. »Da könnte ich warten, bis ich schwarz werde«, ließ sie ihn wissen. »Ich habe den ganzen Vormittag damit verbracht, herauszufinden, wo die Einsatzbesprechungen stattfanden, weil niemand mich zu seiner Party eingeladen hat. Und da die SPU derzeit sonst keine Fälle hat, gingen Prescott, Harper und mir nach fünfzehn Minuten die Themen aus.« 

				»Ich bin sicher, keine der Besprechungen wurde deinetwegen verlegt oder abgesagt, Jess.« Sosehr sie ihn auch zur Verzweiflung brachte, in Momenten wie diesen, wenn sie ihn sehen ließ, dass sie sich ausgegrenzt und missverstanden fühlte, wollte er sie am liebsten fest umarmen und ihr versprechen, dass es nie wieder vorkam. Wie sie im einen Augenblick fuchsteufelswild und im nächsten dermaßen verletzlich sein konnte, würde er nie verstehen. »Vielleicht hättest du, als du mit dem Briefing der SPU fertig warst, zu diesem Termin mit Doktor Oden gehen sollen. Ich habe meinen gleich als Erstes heute Morgen hinter mich gebracht.« 

				»Ich habe dir gesagt, ich habe es vergessen. Dann kam der Anruf wegen Chandler, und es gab Wichtigeres, an das ich denken musste. Zum Beispiel wie eine Frau mit ausgezeichnetem Gleichgewichtssinn in ihrem eigenen Haus über ein Geländer fallen kann. Und warum die Schuhe, die sie trug, vor dem Sturz beiseitegestellt worden sind.«

				Typisch Jess. Ihre Methoden waren ihm ein Dorn im Auge, doch ihre Sicht auf den Fall, die Opfer und das Leben im Allgemeinen erstaunte ihn immer wieder. Unorthodox war noch untertrieben, unverblümt und überheblich, das traf es besser. Sie beklagte sich, dass sie keine Freunde hatte und die anderen um sie herum so erbittert ihr Revier verteidigten, doch die Wahrheit war, dass die, die sie kannten, höchsten Respekt vor ihr hatten. Und die, die sie nicht kannten, hatten Angst, in ihr Visier zu geraten. 

				»Ich kann dich morgen früh anrufen und an den Termin erinnern.« 

				Sie holte ihr Handy hervor, um ihm damit zuzuwinken. »Ich habe eine Erinnerung gespeichert. Ich werde da sein.« 

				»Und«, er lehnte sich vor und nahm den Ordner vom Tisch auf, »ich habe einen Fall für die SPU.«

				Sie sank auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch; ihre Gereiztheit schwand, und Überraschung und Misstrauen rangen miteinander. »Was für einen Fall? Warum hast du das nicht gleich gesagt, statt mich wegen Black und Respekt zu piesacken?« Während sie nach ihrer Lesebrille wühlte, blieb ihr Blick an dem roten Ordner in seiner Hand hängen. 

				Piesacken? Besser, er ging gar nicht darauf ein. »DeShawn Simmons. Neunzehn. Afroamerikaner. Ehrenamtlicher Mitarbeiter des Jahres bei Hands on Birmingham. Sollte nächsten Monat mit dem College anfangen, am Jeff State. Der Erste in seiner Familie, der das je geschafft hat. Die schlechte Nachricht ist, dass er letzten Freitagnachmittag das Haus verlassen hat und seitdem nicht mehr gesehen wurde.« 

				Jess nahm den Ordner entgegen und öffnete ihn, um den Inhalt zu betrachten. »Bis heute hat ihn niemand als vermisst gemeldet?« 

				»Als er am Samstagmorgen nicht nach Hause kam, hat seine Großmutter eine Vermisstenanzeige aufgegeben, aber im Hinblick auf sein Alter und da es keinen Hinweis auf Gefährdung oder ein Verbrechen gab, sagte man ihr, die Polizei könnte zu diesem Zeitpunkt nichts unternehmen.« 

				»Keine Vorstrafen?« 

				»Nein.« Dan wünschte, er könnte die Zeit achtundvierzig Stunden zurückdrehen und noch mal neu anfangen. Das hätte nicht passieren dürfen. Man hätte dem Fall mehr Aufmerksamkeit schenken müssen. 

				»Jahrgangsbester an der Parker High School. Etwas muss er richtig gemacht haben, bis vor Kurzem zumindest.« Jess schloss den Ordner. »Wurden die Daten seines Handys angefordert? Seine Freunde und Kollegen befragt? Irgendetwas?« 

				»Der Fall ist gerade erst hier gelandet. Heute Morgen wurde bereits ein wenig Vorarbeit geleistet, aber nichts Bemerkenswertes. Da hast du alles, was wir bisher wissen.« 

				Ihre Augenbrauen hoben sich unverhohlen ungläubig. »Was nicht viel ist.« Sie tippte auf den Ordner. »Die Adresse liegt in Druid Hills. Wirkt sich die Kriminalstatistik immer noch negativ auf die Gegend aus?« 

				Der Stadtteil hatte seit Langem wirtschaftliche und soziale Probleme und zog die kriminellen Elemente aus der Stadt an wie ein verrottender Tierkadaver die Fliegen. Die Stadt hatte, mit Bürgermeister Pratt als Initiator, beachtliche Anstrengungen unternommen, der Gegend zum Aufschwung zu verhelfen, doch ohne Erfolg. In den letzten Jahrzehnten hatte nur wenig den traurigen Kreislauf der Verzweiflung durchbrechen können. 

				»Es ging wieder ein wenig aufwärts, aber in letzter Zeit haben die Gang-Aktivitäten wieder zugenommen. Unsere Gang-Taskforce wird von Captain Ted Allen geleitet. Black hat Allen den Namen des Jungen schon überprüfen lassen, er ist auf keiner ihrer Beobachtungslisten. Da dieser Fall einer von denen ist, die gerne mal durchs Raster fallen, finden Chief Black und ich, dass er ein guter Anfang für die SPU wäre.« 

				»Dass ich die Gegend kenne, kann auch nicht schaden.« 

				»Herrjeh, daran habe ich gar nicht gedacht.« Mist. Wie hatte er das vergessen können? »Ist das ein Problem, Jess?« Ihre Eltern waren bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als sie zehn war, und eine Tante, die sie und ihre Schwester kaum gekannt hatten, hatte sie aufgenommen. Ein Jahr und vier Festnahmen wegen Drogen und Prostitution später waren Jess und ihre Schwester aus dem Haus ihrer Tante in Druid Hills geholt und in Pflegefamilien untergebracht worden. 

				»Das ist kein Problem.« Jess schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, ob meine Tante noch lebt, und schon gar nicht, wo.« 

				Trotzdem, er fühlte sich mies, weil er nicht daran gedacht hatte. »Wenn du sicher bist, dass das in Ordnung ist, brauchen wir dich dort. Das ist ein heißes Eisen.« 

				»Das erklärt wohl den schicken roten Ordner.« 

				»Von jetzt an hat dieser Fall Priorität.« Er war kaum wieder vom Haus der Chandlers zurück im Büro gewesen, da hatte der Bürgermeister angerufen. Sein Büro war den ganzen Morgen mit Fragen und Beschwerden bombardiert worden. Bürgermeister Pratt verlangte, dass sich um die Angelegenheit gekümmert wurde, und zwar gleich. 

				Dans Liste von Differenzen mit dem Bürgermeister war lang, aber in diesem Punkt hatte der Mann ausnahmsweise recht. 

				Jess’ dunkelbraune Augen wurden wieder schmal. »Das ist ein Vermisstenfall. Er ist nicht minderjährig, und es scheint keinen Hinweis auf ein Verbrechen oder eine Gefährdung zu geben, sagtest du. Wo ist das heiße Eisen, abgesehen davon, dass wir herausfinden sollen, ob er aus freiem Willen verschwunden ist?« 

				»Möglicherweise kommt Rassismus ins Spiel.« 

				»Das hier ist Birmingham, Alabama. Das ist kein heißes Eisen, das ist ein Lebensstil. Und so wird es auch bleiben, bis wir aufhören, auf Hautfarben und Gesellschaftsklassen zu achten und anfangen, den Menschen zu sehen. Inwiefern unterscheidet sich dieser junge Mann von den anderen vier- oder fünftausend Personen, die in den letzten achtundvierzig Stunden überall im Land verschwunden sind?« 

				Die Medien würden in den kommenden Tagen eine Riesensache daraus machen, und die Folge würde unweigerlich ein öffentlicher Aufschrei sein. Davor die Augen zu verschließen, war sinnlos. Vom Standpunkt der Öffentlichkeit aus betrachtet hatte das BPD den Fall eindeutig vergeigt. Das wusste Jess genauso gut wie er, aber sie wollte, dass er es aussprach. 

				»Du weißt ja nur zu gut, wie wir vor zwei Wochen alle Hebel in Bewegung gesetzt haben, um fünf vermisste Mädchen zu finden, alle neunzehn Jahre alt, alle weiß. Diese Familie will die gleiche Behandlung. Das kann ihnen niemand verdenken. Ihr Enkel wird vermisst, und sie haben Angst. Da sie zunächst nicht die Reaktion erhielten, die sie sich erhofft hatten, haben sie andere Wege eingeschlagen.« 

				»Die Presse hat schon dich oder den Bürgermeister angerufen«, vermutete sie. 

				»Freunde der Familie halten heute Abend um neun eine Kundgebung ab. Die Medien werden sich darauf stürzen.« Dan drehte die Handflächen nach oben. »Der Officer, der die Anzeige aufnahm, hat nach Vorschrift gehandelt. Rein rechtlich gesehen hat sich das BPD nichts zuschulden kommen lassen, aber wir können uns die schlechte Presse, die solche Anschuldigungen mit sich bringen, nicht leisten. Ehrlich gesagt sollte bei jedem Vermisstenfall so ein besonderer Aufwand betrieben werden, sofern wir genug Leute haben. Zumindest müsste jeder Fall individuell behandelt werden. Ich möchte, dass sich da jetzt etwas ändert.« 

				»Wir wissen beide, dass das kaum machbar ist, wenn das Budget jedes Jahr weiter gekürzt wird.« 

				»Vielleicht können wir mithilfe der SPU mehr erreichen«, sagte er beharrlich. Dies war ein ausgezeichnetes Beispiel dafür, wie dringend sie Jess’ außergewöhnliche Fähigkeit nötig hatten, zu sehen, was niemand sonst sah. »Das war immerhin der Auslöser, um eine neue Einheit zu gründen. Keine Familie sollte sich vergeblich fragen müssen, wo ihr Kind ist, wenn es nicht nach Hause kommt. Insbesondere ein junger Mann wie Simmons, der bisher keinerlei Ärger und eine strahlende Zukunft vor sich hatte.« 

				»Du hast recht.« Sie warf einen Blick auf den Ordner in ihrer Hand und sah dann wieder ihn an. »Bei Fällen wie diesem kann die SPU nützlich sein. Wir machen uns gleich an die Arbeit.« 

				»Nimm Harper mit, wenn du zu der Familie fährst. Je schneller, desto besser.« Es gab noch einen anderen Aspekt dieses Falles, von dem er ihr irgendwann erzählen musste, aber nicht heute. Er wollte, dass sie ihn übernahm und sich ganz darauf konzentrierte. 

				»Wenn er verfügbar ist, können wir gleich los.« 

				»Sorg dafür, dass er verfügbar ist, Jess. Ich will nicht, dass du in der Gegend allein Hausbesuche machst. Denk dran, die Zeit läuft. Wir müssen diesen jungen Mann finden und unseren Bürgern beweisen, dass die Dinge nicht mehr so laufen wie in den Sechzigern.«

				»Bist du dir da sicher? Wie sagt man noch? Man kann ein Schwein mit Lippenstift anmalen, es bleibt doch ein Schwein. Würden wir diese Unterhaltung überhaupt führen, wenn sich die Grenzen zwischen Rassen und Klassen wirklich verändert hätten? Der Fall, in den Andrea und die anderen Mädchen verwickelt waren, hat sofort Aufmerksamkeit bekommen, weil sie weiß sind und fast alle aus Familien stammen, die auf der sozialen Leiter hoch genug stehen, um richtig Krach zu schlagen und Gefallen einzufordern.« Zur Betonung klopfte sie mit dem roten Ordner auf seinen Schreibtisch. »Korrigier mich ruhig, falls ich unrecht habe.« 

				Sie war schon immer entwaffnend direkt gewesen. »Nein, du hast schon recht. Die SPU wurde ins Leben gerufen, um diese Lücke zu schließen. Um sicherzustellen, dass niemand übersehen wird. Wir bemühen uns, Jess. Von jetzt an.« 

				Sie stand auf. »Dann solltest du wohl eine Mitarbeiterversammlung einberufen und die Kollegen in den anderen Dienststellen wissen lassen, dass es jetzt anders läuft. Wenn ein Neunzehnjähriger ohne Vorstrafen und mit den besten Aussichten verschwindet, sollten wir nicht erst achtundvierzig Stunden warten, bevor wir etwas unternehmen.« 

				Er stemmte sich hoch. Niemand sonst auf dieser Welt konnte ihn so schnell auf die Palme bringen und dabei trotzdem in der Sache recht haben. »Das ist bereits geplant. Montagmorgen, Punkt neun. Du bist Gastrednerin.« Jedenfalls würde sie das sein, sobald er die Versammlung einberufen hatte. Bis morgen Mittag würde der Termin im Kalender eines jeden Abteilungsleiters des Departments stehen. Denn anders als er gerade behauptet hatte, hatte er nicht als Erstes daran gedacht, doch er würde sich gleich darum kümmern. 

				»Sie werden vielleicht nicht mögen, was ich zu sagen habe«, warnte Jess ihn. 

				»Warum sollte es diesmal anders sein als sonst?« 

				»Ich habe recht, was den Chandler-Fall angeht«, stellte sie erneut fest, offenbar, damit es nicht in Vergessenheit geriet. »Wenn Black nicht aufpasst, kommt der Mörder davon. Das passiert immer wieder. Erinnerst du dich an den Susan-Powell-Fall? Die Mutter wurde vermisst. Der Ehemann wird nach Hause geschickt, obwohl es einen ganzen Berg von Beweisen und Motiven gibt. Und was ist dabei herausgekommen? Ihre Kinder sind ebenfalls tot, nur weil ihr verrückter Mann beim ersten Mal davongekommen ist. Komisch, wie einfach es manchmal ist, das Offensichtliche zu übersehen.« 

				»Jess«, sagte er geduldig, »glaub mir einfach, wenn ich sage, dass wir mit Fällen auch ganz gut zurechtgekommen sind, bevor du aufgetaucht bist. Wenn dich dein Instinkt nicht täuscht, wird Black zu derselben Schlussfolgerung kommen, und er wird seine Arbeit gut machen. Du bist nur sauer, weil es nicht dein Fall ist. Das ist keine gute Basis für die Beziehungen, die du hier aufbaust. Wenn du willst, dass die anderen dich akzeptieren und mitspielen lassen, musst du sie ebenfalls akzeptieren und deinerseits ein wenig Respekt zeigen und Vertrauen in ihre Fähigkeiten haben.« 

				Das war mehr, als er eigentlich hatte sagen wollen, aber sie hatte die richtigen Knöpfe gedrückt. Darin war Jess sehr gut. Im Bett wie außerhalb. 

				»Du hast natürlich recht«, verkündete sie und griff nach der riesigen schwarzen Tasche, die sie immer bei sich trug. »Ich werde daran arbeiten. Sobald ich diesen vermissten jungen Mann gefunden habe.« 

				Sie drehte ihm den Rücken zu und marschierte zur Tür. Ungefähr zwei Sekunden lang war er leicht abgelenkt vom Schwung ihrer Hüften. Er riss sich zusammen und rief ihr nach: »Geh nicht ohne Harper.« 

				»Ja, Sir.« Sie schlug die Tür hinter sich zu. 

				Er konzentrierte sich darauf, seinen Frustrationslevel zu reduzieren, versuchte sich zu entspannen. Wenn er nur tief genug durchatmete, würde der Ständer schon verschwinden, den das Wortgefecht mit ihr hervorgebracht hatte. Selbst wenn sie ihn kaltstellte, war er noch heiß auf sie. 

				Die Sprechanlage summte, gefolgt von der Stimme seiner Sekretärin. »Chief, Mrs Burnett für Sie auf Leitung zwei.« 

				Damit wurde das tiefe Durchatmen überflüssig. Ein Anruf von seiner Mutter hatte sofortige Wirkung. 

				Er nahm den Hörer und drückte die Taste. »Hallo, Mom. Alles in Ordnung?« 

				»Gibt es irgendetwas Neues zu Darcy?« 

				Sie hatte schon zweimal angerufen. »Noch nicht. Chief Black kann der Familie vielleicht morgen Neues sagen.«

				»Ich kann einfach nicht glauben, dass sie tot ist. Du musst der Sache auf den Grund gehen, Junge. Wir verlassen uns alle auf dich.« 

				»Wenn wir die vorläufigen Ergebnisse der Autopsie haben, wissen wir mehr«, sagte er ihr. Die Chandlers waren Freunde seiner Mutter, und immer wenn ein Fall einen Teil ihres sozialen Netzwerks betraf, stellte sie sicher, dass er das keinesfalls vergaß. 

				»Was ist mit Jess? Arbeitet sie auch an dem Fall?« 

				Seit er siebzehn war, hatte es eine Gewissheit in seinem Leben gegeben: Seine Mutter mochte Jess nicht. Dass sie nun nach ihr fragte, war, gelinde gesagt, überraschend. »Jess arbeitet an einem Vermisstenfall. Deputy Chief Black und die Abteilung Verbrechen gegen Personen haben den Chandler-Fall übernommen.« 

				Seine Mutter brummte überrascht. Oder war es enttäuscht? »Du hältst mich doch sicher auf dem Laufenden, falls es Neues gibt. Darcys Familie ist am Boden zerstört. Daniel, sie müssen wissen, wie es zu dieser Tragödie kommen konnte.« 

				Nach einigen weiteren beruhigenden Worten ließ sie ihn endlich vom Haken. Zum zweiten Mal an diesem Tag hoffte er, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Die Regeln oder Jess’ Instinkt? 

				Black war seit fast dreißig Jahren beim Department. Er und seine Detectives wussten, wie man eine Ermittlung führte. Trotzdem: Jess hatte dafür gesorgt, dass ihn die Sache mit den Schuhen nicht mehr losließ. Er hatte Jess eingeladen, bei der Befragung des Ehemannes dabei zu sein, da sie, wie sie selbst ja mindestens ein Dutzend Mal betont hatte, die Erste am Tatort gewesen war und die Tänzerinnen und ihre Mütter vernommen hatte. Chandlers Familie und Freunde wurden gerade jetzt befragt. Vielleicht hätte er vorschlagen sollen, dass sie und Black als Team an diesem Fall arbeiteten. 

				Aber sie wurde bei dem Simmons-Fall gebraucht. Sein Department hatte einen Fehler gemacht, und er hoffte inständig, dass es nicht zu spät war, um diesen Patzer wiedergutzumachen. 

				Dan schätzte jeden einzelnen Mitarbeiter seines Departments, doch tief in seinem Inneren wusste er: Wenn jemand Simmons finden konnte, dann Jess. 

				Fürs Erste verbannte er Jess und ihre Warnungen ans Ende seiner Prioritätenliste und wandte sich den wartenden Stapeln auf seinem Schreibtisch zu. Autopsiebericht und Spurenanalyse würden im Chandler-Fall hoffentlich neue Erkenntnisse bringen, im Moment konnten sie nur spekulieren. Es war schwer, eine Familie zu trösten, wenn man so wenige Fakten zur Verfügung hatte. Sie brauchten Fakten, keine Spekulationen. 

				Wen wollte er hier überzeugen? Dan schüttelte den Kopf und lachte leise über seine eigenen Selbstzweifel. Selbst noch nach zwanzig Jahren brachte Jess ihn dazu, an jedem seiner Schritte und jeder Entscheidung zu zweifeln. Sie hatte schon immer diese Macht über ihn gehabt. Und hatte ihn fast immer in allem übertroffen. 

				Sein Handy vibrierte gegen die Schreibtischplatte. Suchend schob er die Hefter und Blätter hin und her. Jess und Harper konnten doch nicht jetzt schon in Schwierigkeiten stecken.

				Anruf von Annette. 

				Er atmete schwer aus. Hoffentlich ging es Andrea besser. Seit der Entführung war sie das reinste Nervenbündel. Gut möglich, dass sie nach dem heutigen Tag erneut zusammenbrach. 

				Wenn Andrea ihn brauchte, würde er für sie da sein. 

				Ein Klopfen an der Tür hielt ihn davon ab, den Anruf anzunehmen. 

				Die Tür öffnete sich, und seine Sekretärin steckte den Kopf herein. »Chief Burnett, der Bürgermeister ist hier für Sie.« 

				Darauf war er vorbereitet gewesen, auch wenn er nicht mit einem persönlichen Besuch gerechnet hatte. »Schicken Sie ihn rein, Sheila.« 

				Fünf Sekunden später öffnete sich die Tür wieder, und Birminghams hochgeschätzter Bürgermeister kam mit schnellen Schritten herein. Sheila schloss die Tür hinter ihm. Joseph Pratt war größer als Dan und hatte sich seine schlanke Figur bis weit in die Sechziger bewahrt. Er kam aus einer alteingesessenen, wohlhabenden Familie und genoss die Macht eines öffentlichen Amtes, ohne sich Sorgen um das magere Salär machen zu müssen. 

				»Dan, ich bin sicher, Ihre Zeit ist knapp, deshalb komme ich gleich zur Sache.« 

				»Ich bin sofort für Sie da. Setzen Sie sich doch.« Dan fragte sich, warum der Bürgermeister sich die Mühe gemacht hatte, für eine kurze Unterhaltung hierherzukommen, die genauso gut am Telefon hätte stattfinden können – so wie die früher am Tag, als sie den Simmons-Fall diskutiert hatten. 

				Pratt ließ sich auf einem Stuhl nieder, seine Körperhaltung wie seine Miene waren alles andere als entspannt. »Ich bin hier, um Sie zu bitten, für eine schnelle Aufklärung des Chandler-Falls zu sorgen.«

				Die Frau war noch nicht einmal sechs Stunden tot. »Ich bin mir darüber im Klaren, dass Ihre Familien sich nahestehen«, sagte Dan vorsichtig. Die Chandlers und die Pratts verband ihre Leidenschaft für Belange wie die Gesellschaft für Denkmalpflege und den Kunstverein. Beide Familien besaßen seit Generationen großen Einfluss und gehörten bis heute zu den wohlhabendsten Einwohnern Birminghams. »Sie verstehen sicher, dass wir alles tun, was wir können und so schnell wir können.« 

				Pratts ernste Miene machte deutlich, dass er diese Antwort bei Weitem nicht zufriedenstellend fand. »Darcy und Alexander sind häufige Begleiter meines Sohnes Jarrod und seiner Frau Cynthia, nun schon seit vielen Jahren. Wir wollen nicht, dass das in den Medien breitgetreten wird. Je rascher dieses Department reagiert, desto weniger Zeit haben die Medien, um diese Tragödie aufzubauschen. Die Leute lieben Klatsch und Tratsch, wenn es um Familien wie die Chandlers geht.« 

				»Das ist leider wahr«, pflichtete Dan ihm bei. »Ich kann Ihnen versichern, dass wir den Fall so schnell wie möglich bearbeiten, genauso wie den Simmons-Fall.« Sicher hatte der Bürgermeister noch nicht vergessen, worum er ihn vorhin gebeten hatte. 

				»Chief Black versicherte mir, dass er den Chandler-Fall bearbeitet«, stellte Pratt fest. 

				Eigentlich hätte es Dan nicht überraschen sollen, dass er bereits mit Black gesprochen hatte, und doch war er überrumpelt. »Das ist korrekt.« 

				»Gut.« Pratt nickte. »Chief Harris würde nur die Aufmerksamkeit der Medien auf den Fall ziehen, und diese zusätzliche Belastung kann die Familie nicht gebrauchen.« 

				Oh, jetzt verstand Dan. Hier ging es gar nicht um schnelle Klärung des Falls. Nein, es ging darum, die Medien nicht auf die Verbindung zwischen den Pratts und den Chandlers aufmerksam zu machen. »Natürlich. Jarrod kandidiert für den Senat, da soll er nicht mit einem möglichen Skandal in Verbindung gebracht werden.« Und in Anbetracht der zahlreichen Affären von Darcy Chandlers Mann war ein Skandal ziemlich wahrscheinlich. 

				»Ich wusste, Sie würden es verstehen.« Pratt erhob sich. »Alle, die ein öffentliches Amt innehaben, müssen immer auch das Allgemeinwohl bedenken.« Er strich seine elegante Anzugjacke glatt. »Ich erwarte, über den Fortschritt Ihrer Ermittlungen auf dem Laufenden gehalten zu werden.« 

				Mit diesem letzten Befehl ging Pratt so schnell davon, wie er gekommen war. 

				Dan hatte das sichere Gefühl, dass Jess mit ihrer Einschätzung dieses Falls absolut richtiglag. Und niemandem, am allerwenigsten dem Bürgermeister, würde gefallen, worauf das hinauslief. 

				Sein Handy vibrierte und riss ihn aus den sorgenvollen Gedanken. 

				Anruf von Annette. 

				Schon wieder.
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				Druid Hills, 19:20 Uhr

				Als Kind hatte Jess nur zwei Straßen weiter gewohnt. Die Gegend sah heute im Großen und Ganzen noch genauso wie damals aus: stark heruntergekommen, unerträglich hoffnungslos. Nur heute waren überall die Tags der Gangs. Vor dreißig Jahren hatten die einzigen Gangs aus Schlingeln aus der Nachbarschaft bestanden, die unbedingt anecken wollten und Zehnertütchen Gras verkauften. 

				Die Dinge hatten sich dramatisch geändert. Nicht nur wegen der Symbole und Drohungen, die hier an die verlassenen Häuser gesprayt waren. Es lag auch an dem zunehmenden Mangel an Interesse für die eigenen Nachbarn. Einfach wegsehen, diese Haltung griff hier im Herzen des guten alten Südens genauso um sich wie die Drogen. 

				»Mehrere Anwohner haben Gangaktivitäten in der Nachbarschaft gemeldet«, sagte Harper, während er durch die vermüllten Straßen fuhr. Entlang der Gärten und Gehsteige standen Fahrzeuge in verschiedenen Stadien des Verfalls. »Das leerstehende Haus dort« – er zeigte auf ein baufälliges Ranch-Haus vor ihnen auf der rechten Seite – »ist eines von vielen, die regelmäßig in Polizeiberichten auftauchen.« 

				Gangaktivitäten nahmen überall im Land zu, vor allem in den finanziell schwachen, chronisch vernachlässigten Vierteln der größeren Städte. Und als ob es noch nicht reichte, dass sich die Vereinigten Staaten ihre Gangs selbst heranzüchteten, gab es auch immer mehr Importe. Und so wie in der Automobilindustrie die Importe besonders gut sein mussten, damit sie sich besser verkauften als die Wagen aus heimischer Produktion, so schreckten die importierten Gangs vor nichts zurück, wenn sie ein Territorium unter ihre Kontrolle zu bringen trachteten. 

				»Wie effizient ist unsere Gang-Taskforce?« Jess hatte sich über die Organisation des Departments informiert, aber noch keine Gelegenheit gehabt, sich mit den einzelnen Abteilungen des BPD und den verschiedenen Einheiten näher vertraut zu machen. Und dazu brauchte sie Zeit. Zwei Wochen reichten dafür bei Weitem nicht aus, außerdem war sie in diesen vierzehn Tagen mit mehreren Entführungen und ihrem eigenen persönlichen Stalker beschäftigt gewesen, einem Serienmörder, den man den Spieler nannte. 

				»Es heißt, Captain Allen weiß, was er tut«, sagte Harper. »Er ist seit zwanzig Jahren dabei und hat sich hervorragende Leute in seine Taskforce geholt. Sie sind bestimmt sehr gut aufgestellt, aber sie brauchen auch alle Hilfe, die sie kriegen können.« Harper fuhr langsamer, um in die Fifteenth Avenue abzubiegen. »Dafür wäre wohl typischerweise eine SPU zuständig, wenn ein Department das Glück hat, eine zu haben.« Er lächelte ihr flüchtig zu. »Die Rate der Gewaltverbrechen zu reduzieren ist die Toppriorität jeder Einheit für besondere Aufgaben.« 

				Damit rannte er bei ihr offene Türen ein. »Wenigstens haben wir jetzt einen Fall und können tatsächlich auf dieses Ziel hinarbeiten. Da uns ja der, den wir uns angeblich unter den Nagel reißen wollten, weggenommen wurde.« Sie verbiss sich also in den Fall Darcy Chandler. Das war nicht gut, egal, wie man es drehte und wendete. 

				»Das stimmt wahrscheinlich. Dass wir uns den Fall unter den Nagel gerissen haben, meine ich.« Harper gluckste. »Als ich den Anruf annahm, wusste ich, dass der Fall nicht in unseren Aufgabenbereich fällt.« 

				»Bis vor einer Woche hat unsere Einheit nicht einmal existiert. Wollen Sie etwa sagen, dass unser Aufgabenbereich tatsächlich schon definiert und schriftlich fixiert worden ist?« Das war ihr neu. 

				»So ist es. In dem Ordner, den Sie von der Personalabteilung bekommen haben, ist eine Kopie.« 

				»In dem Ordner von der Personalabteilung ist noch etwas anderes als Steuer- und Versicherungsformulare?« Wenn sie sich heute Morgen die Mühe gemacht hätte, hineinzusehen, wüsste sie das vermutlich, aber sie hatte anderes zu tun gehabt. Wie zum Beispiel herauszufinden, wo die Einsatzbesprechungen stattfanden, zu denen sie nicht eingeladen worden war. So viel zum Thema Teamgeist. Immerhin konnte man den Kollegen zugutehalten, dass sie eben erst ein nicht gerade lustiges Hickhack mit dem FBI hinter sich hatte und deswegen vielleicht ein wenig misstrauisch war. Und überempfindlich. Und Burnett hatte schon recht. Sie war die Neue auf dem Spielplatz. Wenn sie mitspielen wollte, musste sie den ersten Schritt tun und sich benehmen. 

				Gott, sie hasste es, um den heißen Brei herumzureden. Warum konnten die Leute nicht einfach tun und sagen, was sie meinten? Wer brauchte schon all diese sozialen Normen und Umgangsformen? Gib dein Bestes. Tu deine Arbeit. Was war sonst noch wichtig?

				»Das sollten Sie lesen«, riet ihr Harper. »Die Definition von Sheriff Griggs und Chief Burnett klingt interessant. Es liest sich, als hätten andere Abteilungen ordentlich daran mitgewirkt.« 

				Das klang nach einer Warnung. Harper hatte mehrere Jahre mit Chief Black zusammengearbeitet und empfand vermutlich immer noch eine Art von Loyalität und nannte deshalb keine Namen. Sheriff Roy Griggs, Deputy Chief Harold Black und Chief of Police Daniel Burnett waren Mitglieder im gleichen Club – einem reinen Männerclub. Harper gehörte zwar auch dazu, aber er mochte und respektierte Jess, genauso wie Detective Lori Wells. Sosehr sie die Unterstützung der beiden zu schätzen wusste, Jess würde sich noch das Vertrauen und den Respekt von allen anderen Mitgliedern des BPD verdienen müssen. Das hieß, sie musste nach den Regeln spielen. Und es hieß auch, dass sie keine andere Wahl hatte, als zu dieser psychologischen Evaluation zu gehen, mit der Burnett sie die ganze Zeit nervte. 

				Sie fragte sich, ob Lori ihre schon hinter sich gebracht hatte. Den Anruf der Psychologin am Freitagmorgen, kaum vierundzwanzig Stunden nach der Schießerei, hatte Jess verpasst. Die Untersuchung ihres Vorgehens während des Showdowns letzte Woche mit einem Serienmörder hatte bereits begonnen. So zu tun, als könnte sie das einfach ignorieren, war sinnlos. 

				Was sie nicht davon abhielt, es trotzdem zu versuchen. 

				Vielleicht würde sie heute Abend bei Lori vorbeifahren und nach ihr sehen. Mal hören, wie der Termin gelaufen war, wenn sie ihn schon gehabt hatte. Um ein Gefühl für die Polizeipsychologin zu bekommen. Kenne deinen Feind. Und sie wollte sich sowieso vergewissern, wie es Lori ging. 

				»Wie hält sich Lori?«, fragte sie Harper. 

				»Gut. Gestern ist sie wieder in ihre Wohnung gezogen.« Er lachte. »Sonst wäre ihr wohl eine Sicherung durchgebrannt, so wie ihre Mutter über ihr gegluckt hat.«

				Lori liebte ihre Mutter und ihre Schwester, aber genau wie Jess war ihr ihre Unabhängigkeit sehr wichtig. Jess wunderte sich nur, dass sie die Nest-Enge überhaupt so lange ausgehalten hatte. 

				»Schön, dass sie sich wieder fit genug für ihren normalen Alltag fühlt.« Sie musste Harper nicht fragen, ob er sie getroffen hatte. Da lief was zwischen den beiden. Was sie zwar leugnen würden, doch Jess wusste es. Sie wusste auch, dass sie alle verdammt viel Glück gehabt hatten, als sie dem Spieler und seinem sadistischen Komplizen mit kaum mehr als ein paar blauen Flecken und Kratzern entkommen waren. Was man von den beiden Bundesagenten nicht sagen konnte, die ihr Leben verloren hatten. Die vertraute Mischung aus Trauer und Wut regte sich in ihr. Eines Tages, hoffte sie, würde sie die Chance bekommen, den Mistkerl ein für alle Mal zur Strecke zu bringen. 

				»Sie will wieder zum Dienst kommen.« 

				Jess verbannte die Erinnerung, die sie quälte wie ein hartnäckiger Ausschlag. »Nicht, ehe sie körperlich wieder auf dem Damm ist und das psychologische Gutachten positiv ausfällt.«

				»Haben Sie Ihre Untersuchung schon hinter sich?« 

				»Spionieren Sie mir für Burnett nach?« 

				Harper hielt den Blick stur geradeaus gerichtet, obwohl er zweifellos spürte, dass sie ein Loch in sein Profil starrte. 

				»Möglicherweise hat er mal erwähnt, dass ich Sie daran erinnern soll.« 

				Wenn Daniel Burnett vorhatte, sich an die Dienstvorschriften zu halten, musste er dabei auch konsequent sein. Es ging nicht an, dass er ihre Untergebenen auf sie ansetzte. 

				Harper bremste ab und parkte am Straßenrand vor ihrem Ziel. 

				Auch dieses Haus war ein schlichtes Gebäude im Ranch-Stil wie die meisten hier zu beiden Seiten der Straße. Doch anders als bei den anderen war der Vorgarten gut gepflegt, und das Äußere des Hauses ebenso. Ein Hoffnungsstrahl in der Trostlosigkeit. 

				»Sollen wir mal sehen, was für einen Empfang man uns bereitet, Sergeant?« 

				»Ja, Ma’am.« 

				Bis Jess sich umgesehen und ihren Gurt geöffnet hatte, war Harper schon an ihrer Tür und öffnete sie wie der gute Südstaaten-Gentleman, der er war. Wie sie selber hatte auch er automatisch in den Sicherungsmodus geschaltet, die Umgebung immer im Blick, alle Sinne hellwach. 

				Jess war dankbar, Harper in ihrem Team zu haben. Und auch Lori Wells. Beide waren sie hervorragende Detectives. Officer Cook, der am Freitag seinen Dienst antreten würde, hatte sich seinen Platz in Jess’ Einheit verdient, als er, ohne lange zu überlegen, in seiner Freizeit einem Hinweis in dem Fall nachgegangen war, der Jess zurück nach Birmingham gebracht hatte. Und Lieutenant Prescott hatte heute ihren Dienst angetreten. Obwohl sie der Ansicht war, die Beförderung hätte ihr zugestanden, hatte sie bisher nicht darum ersucht, in die Abteilung Straftaten gegen Personen zurückversetzt zu werden. Was ganz sicher nicht bedeutete, dass sie Jess mochte. Wahrscheinlicher war, dass Prescott in der Nähe bleiben und darauf warten wollte, dass Jess einen Fehler machte oder tot umfiel. 

				Irgendwann, wenn sich alles ein wenig beruhigt hatte, würde Jess sie auf ein paar Drinks einladen. Keine Frauendrinks mit Martini oder so, sondern die strammen Sachen, Bourbon auf Eis oder Scotch pur. Mit guten harten Drinks im Bauch würden sie das alles von Frau zu Frau bereden können.

				Und schon wieder ließ sie sich von Sorgen ablenken, die jetzt im Moment völlig irrelevant waren. Dies war weder die richtige Zeit noch der richtige Ort dafür. 

				Zum Glück war die Gegend ziemlich ruhig, sodass man den Ärger schon lange hörte, bevor man ihn sah. Neben dem Nachbarhaus kam ein Pitbull auf die Beine, streckte sich und witterte. Als sie und Harper die Einfahrt hoch zur Haustür gingen, bellte und knurrte der Hund und rannte ihnen dann entgegen. An der Grundstücksgrenze zog sich seine Kette mit einem Ruck straff und hielt ihn zurück. Jess wünschte, es gäbe ein Gesetz, dass es verbot, Hunde so angekettet zu halten.

				Die Vorderveranda der Simmons war eigentlich nicht mehr als ein schmales Podest. Jess wedelte sich Luft zu. Es war viel zu heiß für ein Haus ohne Veranda. Zwei Betonstufen, flankiert von Kübelpflanzen, die es irgendwie schafften, in dieser Hitze zu überleben, führten hoch zur Tür. Davor war eine verstärkte Sturmtür und vor den Fenstern Eisenstangen. Nichts wirkte so einladend wie Eisenstangen. Die dort drinnen mochten sich durch diesen Versuch der Abschreckung ein wenig sicherer fühlen, doch Jess hatte die Erfahrung gemacht, dass jeder, der wirklich hineinkommen wollte, auch hineinkam. 

				Harper klopfte an die Stahltür. 

				Drinnen erklang das schrille Kläffen eines kleinen Hundes, das das Dröhnen des Fernsehers mit Leichtigkeit übertönte. 

				Er klopfte noch einmal. Der Ton des Fernsehers wurde heruntergedreht und dem Hund – Chi-Chi – gesagt, er solle still sein. Jess fand, dass der kläffende Hund sehr viel abschreckender wirkte als die Eisenstangen. 

				Schlösser klickten, und die Tür öffnete sich. Ein Mann, ungefähr Ende sechzig, graues Haar und Gleitsichtbrille, musterte erst Harper, dann Jess. »Sind Sie Zeugen Jehovas oder Cops?«, fragte er barsch. »Wenn Sie Zeugen sind: Wir gehören der baptistischen Kirche in der Sechzehnten Straße an, verschwenden Sie also nicht Ihre Zeit. Wenn Sie Cops sind, haben Sie sich aber verdammt viel Zeit gelassen.« 

				Jess zeigte ihren Ausweis, Harper tat es ihr nach. »Mr Simmons, ich bin Deputy Chief Harris, und das ist Sergeant Harper von der Birminghamer Polizei. Dürfen wir hereinkommen und mit Ihnen über Ihren Enkel sprechen?« 

				Ohne ein weiteres Wort entriegelte der Mann die Sicherheitstür. Sergeant Harper zog sie auf und wartete darauf, dass Jess vor ihm eintrat. Drinnen roch es nach frittierten Okraschoten, frischem süßem Mais und heißem Maisbrot. Jess fühlte sich an den Geruch in der Küche ihrer Mutter erinnert, als sie noch ein Kind war. Ihr Magen knurrte. Sie presste die Hand auf den Bauch und hoffte, dass es niemand bemerkt hatte. 

				Das Wohnzimmer war gemütlich. Abgewetztes bequemes Sofa und Sessel. Die Tische voll mit gerahmten Fotos, die meisten von dem Enkel. Der Mann, der ihnen die Tür geöffnet hatte, und eine Frau, die ungefähr so alt wie er sein musste, standen links und rechts neben dem Jungen bei seiner Highschool-Abschlussfeier, die Urkunde prangte stolz an der Wand. Chi-Chi, ein winziger Chihuahua, der kläffte wie ein zehnmal größerer Hund, umtänzelte Jess’ Füße. 

				»Na, hallo, du süßes Kerlchen.« Jess streckte die Hand nach unten aus, und der Hund knurrte warnend. Offenbar war Chi-Chi nicht so freundlich, wie sie aussah. 

				»Helen, die Polizei ist hier«, rief Mr Simmons einen Flur hinunter, der vermutlich zu den Schlafzimmern führte. Er wandte seiner Begleitung den Rücken zu. »Setzen Sie sich. Sie kommt gleich. Sie macht sich für die Gebetswache fertig.« 

				Gebetswache? Burnett hatte von einer Kundgebung gesprochen. Das war etwas gänzlich anderes. Jess nahm auf dem Sofa Platz. Harper gesellte sich zu ihr. Chi-Chi blieb unter dem Beistelltisch und beäugte sie misstrauisch. 

				»Mr Simmons, wir würden Ihnen gerne einige Fragen zum Verschwinden Ihres Enkels stellen.« 

				Er ließ sich in den Lehnstuhl fallen, der eine zentrale Stellung vor dem Fernseher einnahm, und wandte Jess das Gesicht zu. »Haben Sie seine Leiche gefunden?« 

				Von seiner Frage überrascht, antwortete Jess mit einer Gegenfrage. »Glauben Sie, dass Ihr Enkel tot ist, Sir?« 

				Simmons betätigte den Hebel, der das Fußteil anhob, und nahm seine Brille ab, bevor er ihrem erwartungsvollen Blick begegnete. »Dieser Junge ist noch nie zu spät nach Hause gekommen. Nicht ein Mal in seinem ganzen Leben. Er hatte fast immer Einsen in der Schule. Hat ein volles Stipendium für die Jeff State bekommen, das er ein Jahr verschieben musste, um seiner Oma mit mir zu helfen.« Er klopfte sich auf die Brust. »Ich hatte letztes Jahr drei Herz-OPs, und meine Frau hat nicht alles alleine geschafft.« Er wedelte mit dem Arm, als wären seine gesundheitlichen Probleme halb so schlimm. »DeShawn ist bei uns geblieben. Hat sich um mich gekümmert, bis ich kräftig genug war, um wieder für mich selbst zu sorgen. Dann hat er sich einen Job bei Captain D gesucht, bis die Schule wieder anfängt. Er ist Schichtleiter. Deshalb«, Mr Simmons’ Blick wanderte von Jess zu Harper, dann wieder zurück, »sage ich Ihnen: Wenn der Junge am Leben wäre, wäre er mittlerweile nach Hause gekommen oder hätte angerufen.« 

				»Wenn du das weiter sagst, werden sie nie nach ihm suchen!« 

				Harper erhob sich, als die Frau von den Fotos – Mrs Simmons, nahm Jess an – das Zimmer betrat und sich in den Sessel neben dem ihres Mannes setzte. Sie trug ihren Sonntagsstaat. Es war nicht zu übersehen, warum die ansonsten gesund aussehende Frau ihren kranken Mann nicht pflegen konnte: Der rechte Arm hing nutzlos und verkümmert an ihrer Seite herunter. 

				Sie blickte Jess an, nickte einmal, und ein Funken glomm in ihren Augen auf. »Ich kenne Sie. Sie sind die, die auf allen Kanälen im Fernsehen war, als diese Mädchen vermisst wurden.« 

				Jess lächelte. »Ja, Ma’am. Aber glauben Sie nicht alles, was Sie hören.« 

				Mrs Simmons schüttelte den Kopf. »Das tue ich nie. Aber ich weiß, was Sie getan haben. Sie haben diese Mädchen gefunden. Ich habe gebetet, Gott möge Sie schicken, damit Sie meinen Jungen finden. Als ich die Anzeige gemacht habe, habe ich nach Ihnen verlangt. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen Jessie Lee Harris zu mir schicken.« Sie verschränkte die Hände und lächelte mit bebenden Lippen. »Gelobt sei der Herr. Ich fing schon an zu glauben, Sie würden nicht mehr kommen.«

				Nun, das erklärte, warum sie von dem Chandler-Fall abgezogen worden war. Die Sache war eine tickende Zeitbombe, und wenn die hochging, sollte Jess wieder der Star in den Medien sein. 

				Danke, Burnett. 

				»Nun«, Jess holte Luft, »jetzt bin ich ja hier. Bitte sagen Sie mir alles, was ich über Ihren lieben Enkel wissen muss, und dann möchte ich, dass Sie mir den letzten Freitag schildern, von dem Moment an, an dem Sie aus dem Bett gestiegen sind, bis zum nächsten Morgen, als Sie die Vermisstenanzeige aufgegeben haben.«

				Helen machte den Anfang. Sie berichtete Jess, wie DeShawn im Alter von nur drei Jahren zu ihnen gezogen war. Seine Mutter, ihr einziges Kind, war an einer Überdosis gestorben, und wer sein Vater war, wussten sie nicht. DeShawn war fleißig und freundlich und seinen Großeltern sehr zugetan. Einen Monat, nachdem er den Mindestlohn-Job bei Captain D angenommen hatte, wurde er bereits ins Leitungsteam befördert. Er nahm den Bus zur Arbeit, weil das Benzin so teuer geworden war. Hin und wieder ging er mit einem Mädchen aus, aber seine Zukunft war ihm am wichtigsten. Er legte das meiste von dem, was er verdiente, zurück. Er ging jeden Sonntag mit seiner Großmutter zur Kirche. In den Augen seiner Großeltern war DeShawn ein Musterenkel. 

				Jess blieb abwartend. Es gab fast immer etwas, das nicht ins Bild passte, egal wie wundervoll der Sohn oder die Tochter war, irgendeine Kleinigkeit, mit der niemand gerechnet hatte. Ein neuer Freund, eine neue Tätigkeit oder eine Bekanntschaft, von der die Familie nichts wusste. Eine Abweichung vom üblichen Muster. Natürlich war es möglich, dass DeShawn argloses Opfer eines Gewaltverbrechens geworden war, immer vorausgesetzt, er war nicht freiwillig gegangen. Doch sehr viel wahrscheinlicher war, dass ihm eine falsche Entscheidung zum Verhängnis geworden war. 

				»Du hast das Mädchen vergessen, das ihn angerufen hat«, warf Mr Simmons ein.

				»Er ist nicht mit ihr zusammen«, wandte Mrs Simmons ein. »Sie ist nur eine Freundin, der er geholfen hat, einen Job zu bekommen.« 

				»Wer ist dieses Mädchen, dem er geholfen hat?«, fragte Jess und suchte in den Gesichtern nach verräterischen Anzeichen dafür, dass sie etwas wussten, das möglicherweise sehr viel wichtiger war, als ihnen klar war. Sie spürte einen leichten Adrenalinstoß. Dies konnte das Puzzleteilchen sein, das sie besser verstehen ließ, warum er verschwunden war. 

				»Sie ist Mexikanerin«, sagte Mr Simmons mit offensichtlicher Verachtung. »Ihr Name ist Nina Soundso. Sie hat was mit einem aus der Dreizehner-Gang zu tun. Und unser Junge hat sehr viel mehr getan, als ihr einen Job zu besorgen. Er hat ihr geholfen, sich zu verstecken.«

				»Das wissen wir nicht mit Sicherheit«, widersprach seine Frau. »Worin auch immer sie verwickelt war, DeShawn hätte sich nie auf diese schreckliche Gang eingelassen. Er hat gesagt, sie muss sich verstecken. Er hat nicht gesagt, dass er ihr dabei hilft.« 

				Der Adrenalinstoß wurde zu einer wahren Flut. »Mr Simmons, meinen Sie MS-13?« 

				»Genau! DeShawn sagte, ihr Exfreund oder was immer war irgendeine Art von Anführer bei diesem Pack. Er hatte Angst, dass sie ihr was antun, wenn sie herausfinden, wo sie sich versteckt.« 

				Wenn auf einer Skala von eins bis zehn die Zehn das Schlimmstmögliche war, dann war dies eine glatte Zwölf. »Erinnern Sie sich an ihren Nachnamen?«

				Mr und Mrs Simmons wechselten einen Blick. Beide schüttelten den Kopf. 

				»Wo hat sie sich denn versteckt, als DeShawn ihr geholfen hat?« 

				»In diesem leeren Haus, die Straße runter an der Ecke. DeShawn hat ihr eine Decke, ein Kissen und etwas zu essen gebracht. Er hatte Angst um ihre Sicherheit, aber sie wollte nicht zur Polizei gehen. Dann ist sie einfach verschwunden. Puff!« Er machte eine abrupte Geste mit den Händen. »Und kurz darauf war auch DeShawn weg.« Beim letzten Satz zitterte seine Stimme. »Sie haben unserem Jungen etwas Schlimmes angetan. Das weiß ich.«

				»Das wissen wir nicht«, widersprach Mrs Simmons wieder. »DeShawn war nur nett. Er hat nichts Falsches getan.« 

				Jess wusste genau, welches Haus Mr Simmons meinte. Das mit den vielen Gang-Tags. Sie verstand auch, dass Mrs Simmons die Augen vor der Realität verschloss. Wenn dieser junge Mann irgendjemanden, egal wen, von den MS-13 verärgert hatte, dann hatte sein Großvater recht: Sie würden ihm etwas Schlimmes antun oder hatten es schon getan. »Wann ist Nina verschwunden?« 

				»Mittwoch«, antwortete Helen, während sie sich die Augen tupfte. »DeShawn hat sich große Sorgen gemacht, weil sie nicht die Tür geöffnet hat, als er sie am Mittwochabend zur Arbeit abholen wollte. Er ist in das alte Haus gegangen, und sie war weg. Ich habe versucht, ihm klarzumachen, dass sie wahrscheinlich einfach abgehauen ist. Bei solchen Mädchen weiß man doch nie.«

				Jess notierte sich, dass sie das Haus überprüfen musste. »Hat er Anzeichen eines Kampfes bemerkt?« 

				Helen schüttelte den Kopf. »Sie war einfach weg, und er war krank vor Sorge. Zwei Tage später war er auch weg.« 

				»Haben Sie das der Polizei erzählt, als Sie ihn vermisst gemeldet haben?« 

				Wieder wechselte Helen einen Blick mit ihrem Mann. »Nein. Ich hatte Angst, sie würden nicht nach ihm suchen, wenn sie davon wüssten. Ich wusste, dass die Polizei sagen würde, er wäre in den Mist verwickelt. Ich kann Ihnen versprechen, er ist nicht weggelaufen, um sich einer Gang anzuschließen, nicht für dieses Mädchen und nicht für irgendwas anderes. Sie haben ihn geholt. Das ist alles.«

				Jess kramte nach ihrem Block und einem Stift. »Ich brauche so viele Informationen über das Mädchen, wie Sie mir geben können.« Sie blätterte vor zu einer neuen Seite in ihrem Block. »Lassen Sie nichts aus«, sagte sie warnend. »Ich kann Ihnen oder Ihrem Enkel nicht helfen, wenn ich nicht alles weiß.«

				20:45 Uhr 

				Jess versprach Mr und Mrs Simmons, dass sie ihren Enkel finden würde. Sie vereinbarten für den nächsten Morgen ein Treffen mit dem Phantomzeichner, damit der eine Skizze der unbekannten, möglicherweise beteiligten Person namens Nina anfertigte. Jess hatte den Verdacht, dass sie es war, die DeShawn in Schwierigkeiten gebracht hatte. 

				Harper verließ das Haus als Erster und suchte die Straße in beide Richtungen mit Blicken ab, als sie zu seinem SUV gingen. 

				Die Sonne war untergegangen und hatte das Dämmerlicht des frühen Abends zurückgelassen, wenn die Kinder ins Haus gerufen wurden und die Straßenlaternen flackernd ansprangen. Als sie die Einfahrt hinunterlief, zerrte der Pitbull wieder an seiner Kette. 

				»Spar dir die Mühe«, sagte sie zu ihm. »Diese Kette wirst du nicht zerreißen können.«

				Sie hoffte, dass Harper so weit weg war, dass er nicht gehört hatte, wie sie dem Hund einen Ratschlag gab. Sie brauchte die Ablenkung. Etwas, das sie nicht an die vergangene Stunde denken ließ. Es sah nicht gut aus, so viel stand fest. Die Chancen, dass DeShawn Simmons am Leben war, gingen gegen null, und das waren noch die guten Nachrichten. 

				An die schlechten wollte sie gar nicht denken. 

				Seit dem Jahr, das sie hier als Kind verbracht hatte, hatte sich diese Gegend nicht sehr verändert. Sie fragte sich, ob ihre Tante noch lebte und irgendwo hier wohnte. 

				Die Frau hatte sich für ihre Drogen und Freier und gegen Jess und ihre Schwester entschieden. Da hatte sie sicher nicht erwartet, dass sie Kontakt halten würden. Die Wahrheit war, dass Jess seit Jahrzehnten nicht mehr an sie gedacht hatte. Warum jetzt damit anfangen? 

				Jess überquerte den Rasen und war auf halber Strecke zu Harpers SUV, als sie ein Geräusch hörte, bei dem ihr das Blut in den Adern gefror. 

				Tscha-tschack. 

				Ein Motor röhrte auf. Ein Fahrzeug schoss zwischen zwei geparkten Autos hervor. Die Straße weiter rauf zu ihrer Rechten. 

				Harper warf sich auf sie. Sie gingen zu Boden, sein Körper schützend über ihrem, bevor die ersten Kugeln aus mindestens einer Pumpgun und zahlreichen anderen automatischen Waffen um sie herum einschlugen. 

				Sie waren auf offener Straße. 

				Ohne Deckung. 

				Sie konnten nichts weiter tun als abzuwarten. 

				Das Quietschen der Reifen und das Brummen des Motors verloren sich in der Ferne, noch bevor das Echo der letzten Schüsse verklang. 

				Genauso plötzlich, wie es begonnen hatte, war es wieder vorbei. 

				Bevor sie Anstalten machen konnte, aufzustehen, war Harper auf den Beinen und streckte ihr die Hand hin. »Ist alles in Ordnung, Ma’am?« 

				Jess kam auf die Knie und ergriff ihre Tasche. Zum Glück war der Inhalt nicht in alle Richtungen davongeflogen. »Da habe ich wohl Glück gehabt.« Sie nahm seine Hand und stand auf, dann fuhr sie herum, um zu sehen, ob das Haus der Simmons irgendeinen Schaden genommen hatte, der darauf schließen ließ, dass die Menschen dort drinnen in Gefahr gewesen waren.

				»Rufen Sie Verstärkung«, sagte sie zu Harper, während sie ihre Glock herausfischte. »Ich sehe nach Mr und Mrs Simmons.« 

				Noch bevor sie den Befehl ganz ausgesprochen hatte, wurde die Tür aufgerissen und das ältliche Paar kam herausgerannt, sehr viel agiler und schneller, als Jess ihnen zugetraut hätte.  

				»Gehen Sie zurück ins Haus«, schrie sie. Sie wussten nicht, was die Schützen als Nächstes tun würden. Wahrscheinlich kehrten sie nicht zurück, aber sicher war das nicht. 

				Das Paar starrte erst sie an, dann die Pistole in ihrer Hand, bevor sie ihren Befehl befolgten. Die gesplitterte Sicherheitstür knallte hinter ihnen zu, und es regnete Glas. 

				Harper hatte die Zentrale am Telefon und gab einen Lagebericht durch. Jess behielt die Nachbarschaft im Auge. Auf beiden Seiten der Straße strömten die Leute in ihre Vorgärten. 

				Sie gestikulierte mit der freien Hand und schrie: »Birmingham PD! Gehen Sie zurück in Ihre Häuser, bis wir Ihnen Entwarnung geben.« 

				Als Harper schließlich sein Handy zuklappte, heulten Sirenen in der Ferne, und die Neugierigen zogen sich in ihre Häuser zurück. 

				Zum ersten Mal seit dem vernehmlichen Durchladen des Gewehrs holte Jess richtig tief Luft. Ihr Blick blieb an Harper hängen, der leicht humpelte. Seine Khakihose hatte Grasflecke an den Knien, doch es war der dunklere Fleck am Oberschenkel, der ihr Sorgen machte und ihre Knie weich werden ließ. 

				»Sie wurden getroffen.« Sie ging zu ihm, um die Verletzung in Augenschein zu nehmen. 

				»Das ist nur eine Fleischwunde.« Er zeigte ihr, wo die Kugel in sein Hosenbein eingetreten und wieder ausgetreten war. »Ich werd’s überleben.« 

				»Ist auch ein Krankenwagen auf dem Weg?« 

				Er nickte. »Und Captain Allen ebenfalls. Ich dachte, die GTF sollte es wissen.« 

				»Das haben Sie richtig gedacht, Sergeant«, bestätigte Jess. Verdammter Mist. »Gehen wir rein, Sie sollten nicht stehen.« 

				»Die Verstärkung ist gleich hier, Ma’am. Ich sollte auf sie warten. Aber es wäre besser, wenn Sie drinnen warten würden.« 

				Von wegen. Jess fasste ihre Glock fester. »Ich denke, ich lasse es darauf ankommen und bleibe hier bei Ihnen, Sergeant.«

			

		

	
		
			
				

				5

				22:00 Uhr 

				»Wie lange sind wir hier sicher, was denkst du?« 

				DeShawn Simmons lief auf dem abgewetzten Teppich auf und ab. Dieses Motel lag zu nah an der Gegend, aus der er kam. Dass es ein Drecksloch war, machte ihm nichts aus, aber was, wenn die Probleme, vor denen sie zu fliehen versuchten, auch auf diesen Teil der Stadt übergriffen? Und was war mit seinen Großeltern? Sie wohnten ganz in der Nähe. Er wollte nicht, dass sie in diesen Wahnsinn mit hineingezogen wurden. 

				Hier waren sie zu dicht bei ihnen. Viel zu dicht, und trotzdem konnte er ihnen nicht sagen, dass er hier war. Sie würden sich Sorgen machen. Sein Großvater vertrug keine Aufregung. 

				Nina ignorierte ihn, als hätte er gar nichts gesagt. Sie starrte nur weiter aus dem schmuddeligen Motelfenster. Seit sie sich entschlossen hatten, ihr altes Leben und Birmingham hinter sich zu lassen, benahm sie sich irgendwie komisch. 

				Die ganze Sache war ihre Idee gewesen. Er hatte nicht abtauchen wollen. Aber dann hatte sie immer wieder gesagt, sie würden schon klarkommen, und er müsste erwachsen werden und zeigen, dass er ein Mann war. 

				Genau das versuchte er jetzt, und sie hörte nicht zu. Sie waren immer noch hier. Worauf wartete sie noch? 

				Wie sollte er sie vor diesen miesen Gangtypen beschützen, wenn sie ihm nicht zuhörte? 

				»Hast du mich nicht gehört?« Mit ein paar großen Schritten war DeShawn beim Fenster und blickte böse auf sie hinunter. Sie machte ihn so wütend. Am liebsten hätte er sie geschüttelt. Aber sie hatte schon genug durchgemacht. Die blauen Flecken von den letzten Prügeln, die sie bezogen hatte, verblassten gerade erst. 

				Sie sah zu ihm hoch, und er spürte einen Schmerz in der Brust. Mann, er liebte sie so sehr. Er wünschte, er könnte seine Worte zurücknehmen. Er wollte ihr nicht wehtun, aber er hatte eine Scheißangst, und seine Großeltern drehten mittlerweile bestimmt durch. 

				»Nina, du –« 

				»Baby.« Sie nahm seine Hände in ihre und lächelte. Ihre großen braunen Augen blickten hoffnungsvoll. »Du musst mir vertrauen. Das ist die einzige Möglichkeit. Wenn er uns findet, sind wir tot.« Sie rückte von ihm ab und legte die Arme um sich. »Ich hätte dich da nicht mit hineinziehen sollen. Ich werde ihn nie los. Ich hätte bleiben sollen, damit er mich tötet. Dann wäre es wenigstens vorbei.« 

				DeShawn griff nach ihr, zog sie an sich. Das waren die einzigen Momente, in denen er sich gut fühlte, wenn sie ganz nah bei ihm war. »Sag das nicht, Kleines. Wir finden eine Lösung.« Er streichelte ihr langes seidiges Haar. »Ich würde nur gerne irgendwie meinen Großeltern sagen, dass es mir gut geht. Sie machen sich Sorgen um mich.« 

				Sie drückte ihn fest. Der Klang ihrer Stimme vibrierte an seiner Brust, als sie sagte: »Wenn du ihnen etwas gesagt hättest und er es herausgefunden hätte, dann würde er ihnen schreckliche Dinge antun.« Ihr Blick wanderte wieder hoch zu DeShawn. »Glaub mir. Ich weiß, wozu er imstande ist, wenn er jemandem wehtun will.« 

				»Wir können uns nicht ewig hier verstecken.« Er sollte nächsten Monat an der Jeff State anfangen. Seine Großeltern verließen sich auf ihn. Sosehr er Nina liebte, er wollte sie nicht im Stich lassen. Seine Großmutter würde ihm jetzt vorhalten, dass dies ein toller Zeitpunkt wäre, darüber nachzudenken. Wie man sich bettet, so liegt man, würde sie sagen. 

				Nina nahm seine Hände und zog ihn runter auf den Boden. »Lass uns beten, Shawney. Unser himmlischer Vater wird uns helfen, die richtigen Entscheidungen zu treffen.« Sie strich ihm über die Wange. »Er hat uns bis hierher gebracht, und wir sind immer noch am Leben.« 

				DeShawn schloss die Augen und versuchte sich auf ihre Worte zu konzentrieren. Doch in seinem Kopf, wo sie es nicht hören konnte, sprach er ein eigenes Gebet. 

				Lieber Gott, bitte schütze meine Großeltern. Pass auf sie auf, falls ich das hier nicht überlebe. 

				Er öffnete die Augen und sah zu, wie Nina inbrünstig um Gottes Führung und Schutz flehte. Sie wünschte sich nichts mehr, als Schluss mit dem Gangleben machen zu können. Und genauso so sehr wünschte er, er könnte ihr helfen. Sie für den Rest ihres Lebens vor allen Gefahren beschützen. 

				Und Vater, betete er, vergib mir, dass ich dieses Mädchen so sehr liebe, dass ich Geheimnisse vor meinen Großeltern habe. Hilf uns, Vater, wir stecken in großen Schwierigkeiten.

				Reifen quietschte auf dem rissigen Beton vor ihrem Zimmer. Das Quietschen drang durch die papierdünnen Wände. 

				Ninas Kopf ruckte hoch, ihre Augen waren angstvoll aufgerissen. 

				DeShawns Herz schlug gegen seine Rippen. »Los, unters Bett«, befahl er ihr. »Ich laufe weg. Du kannst abhauen, während sie mich verfolgen.« Seine Stimme zitterte vor Angst. Er musste stark sein. Musste mutig sein. 

				Sie hielt seine Hände fest umklammert und schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn wir sterben, dann zusammen.« 
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				Howard Johnson Inn, 23:50 Uhr

				Das heiße Wasser lockerte ihre Muskeln und wärmte sie bis in die Zehenspitzen. Jess atmete aus, und die Anspannung fiel von ihr ab. Sie ließ sich tiefer sinken. Es gab zwar keine Düsen, nicht einmal Sprudel, aber voll mit heißem, dampfendem Wasser tat diese alte Motelwanne auch ihre Wirkung. Und solange sie die Augen geschlossen hielt, konnte sie sich ausmalen, sie wäre umgeben von elegantem Travertin und schimmernden Armaturen. Der Duft von Vanilleschoten wehte von der Kerze heran, die sie bei Walmart gekauft und auf den Toilettenkasten gestellt hatte. 

				Vorsichtig öffnete sie ein Auge einen Spalt und griff nach dem Plastikbecher mit Weißwein, der auf dem Toilettendeckel thronte. Die süße Köstlichkeit hatte Raumtemperatur, aber nach drei großzügig eingeschenkten Bechern war ihr auch das schon fast egal. Die flackernde Flamme der Kerze verlieh dem dunklen, engen Raum einen Hauch von Atmosphäre. 

				Sie zwang sich, nicht an die Arbeit zu denken – vor allem nicht an diese vermaledeiten Schuhe, die Darcy Chandler an den Füßen hätte haben sollen, als sie zu Tode stürzte. Es war nicht ihr Fall. DeShawn Simmons finden und das Druid-Hills-Gang-Problem lösen, das war der einzige Fall auf ihrer Agenda. Captain Ted Allen von der Gang-Taskforce hatte ihnen ein promptes und gut verständliches Briefing über seine Ermittlungen zu den Gang-Aktivitäten in Birmingham geliefert. Laut Harper hatte Allen ausgezeichnete Arbeit geleistet, aber das Problem geriet außer Kontrolle. Er brauchte Hilfe. Er brauchte die SPU. 

				Und DeShawn Simmons musste gefunden werden. Allen konnte Simmons mit keinem Gang-Mitglied und mit keiner Aktivität auf seinem Radar in Verbindung bringen. Normalerweise wäre das eine gute Nachricht, doch da Jess sich zu mehr als neunzig Prozent sicher war, dass sein Verschwinden mit Gangs zu tun hatte, war der Mangel an Infos ein Rückschlag. Das sagte sie Allen auch. Wenn er sein Gebiet so gut im Griff hatte, wie er behauptete, warum wusste er dann nichts von Simmons und Nina, der Exfreundin irgendeines Gang-Anführers? Darauf hatte Allen keine Antwort. 

				Nachdem das Drive-by-Shooting auf das Haus der Simmons zu Protokoll genommen worden war, hatte Jess noch bei der Notaufnahme vorbeigeschaut, um sich zu vergewissern, dass Harper gut versorgt wurde und ihn jemand nach Hause fuhr, denn sie behielt seinen SUV – der weniger Schaden genommen hatte, als wenn er durch einen unerwarteten Hagelsturm gefahren wäre. 

				Für die nächsten Tage hatte sie Polizeischutz für das Haus der Simmons angefordert. Sie argwöhnte zwar, dass die Absicht hinter den Schüssen die gewesen war, den Cops eine Botschaft zu senden. Aber wenn sie ihnen mithilfe eines oder mehrerer abgeknallter Cops hatten zeigen wollen, wer der Boss war, dann konnten die Schützen dieses Abends erstaunlich schlecht zielen. Sie und Harper waren gänzlich ohne Deckung gewesen, da hätte selbst ein mieser Schütze mehr hinkriegen müssen als einen Streifschuss am Oberschenkel. 

				Für Jess war die Botschaft unmissverständlich. DeShawn hatte sich mit dem Falschen angelegt und den Preis dafür bezahlt. Wenn seine Großeltern nicht lockerließen, würden sie Ärger kriegen. Aber diese Gangster sollten nicht außer Acht lassen, dass ihr Problem nun Jess war, nicht die Großeltern.

				Wenn, wie sie vermutete, Simmons’ Verschwinden etwas mit den MS-13 zu tun hatte, dann bekam die Angelegenheit eine ganz neue, hässliche Seite. MS-13, Mara Salvatrucha, stellten in den meisten Gemeinden eine ständig wachsende Bedrohung dar. Sie waren furchtlos und gingen äußerst gewalttätig vor. Unermüdlich warben sie neue Mitglieder und zeigten sich als erbarmungslose Feinde. Die Bandbreite ihrer kriminellen Aktivitäten war groß und wechselte ständig. Drogen, Mord, Prostitution, Raub, was auch immer. Es gab kaum etwas, das sie nicht tun würden, und immer war Gewalt im Spiel. Ihre Mitglieder waren entweder äußerst loyal oder schon lange tot.

				Sie und Harper hatten verdammtes Glück gehabt, dass es, aus welchem Grund auch immer, bei dieser Warnung heute Abend ganz offensichtlich keine Toten hatte geben sollen. Irgendwie passte das nicht, es sei denn, es war nur ein Vorgeschmack auf die eigentliche Hauptveranstaltung. 

				Zu ihrer Überraschung war Burnett weder am Tatort noch im Krankenhaus aufgetaucht. Normalerweise war er sofort zur Stelle, um sich als Beschützer aufzuspielen. Was ihr Gelegenheit gegeben hätte, ihn zu fragen, warum er ihr Helen Simmons’ Bitte verschwiegen hatte. Warum hatte er ihr nicht einfach gesagt, dass sie den Chandler-Fall nicht behalten konnte, weil in einem anderen Fall die Familie eines möglichen Opfers nach ihr verlangt hatte? 

				Helen Simmons hatte für Jess’ Hilfe gebetet, nachdem sie sie in den Nachrichten gesehen hatte. Hatte sie denn nicht mitbekommen, wie schlimm Jess den Spieler-Fall vermasselt hatte? 

				Es schien so. 

				Jess kniff die Augen zusammen und verbannte die Bilder von Eric Spears und Matthew Read aus ihrem Kopf. Spears – der Spieler – war entkommen. Ein Serienmörder mit Dutzenden von Opfern auf seiner Scorekarte, und er war ihr durch die Finger geschlüpft. 

				Ihr. Nicht einmal, sondern zweimal. 

				Sein Protegé, Matthew Reed, hatte nicht so viel Glück gehabt. Er war tot. Noch immer klang ihr das Geräusch im Ohr, als die Kugel aus ihrer Glock schoss. Sie hatte keine Wahl gehabt. Wenn nötig, würde sie es wieder tun. Erst letzte Woche hatte Reed Special Agent Nora Miller getötet und beinahe auch noch die Maklerin Belinda Howard. Seitdem hatte das FBI herausgefunden, dass Reed seine Eltern umgebracht und im Garten ihres Haus in West Coast vergraben hatte. Diese drei Morde waren belegt, wie viele andere er darüber hinaus ermordet hatte, war unmöglich zu sagen. Sosehr sie auch an das Rechtssystem glaubte und es respektierte, es gab immer wieder welche, die keinen Prozess verdienten … die nicht einmal die entfernteste Möglichkeit bekommen durften, ihre verabscheuungswürdigen Taten zu wiederholen. 

				Matthew Reed war so jemand gewesen. 

				Für das System war es uninteressant, dass sie ihre letzte Kugel auf einen perversen Mörder abgefeuert hatte, der immer weiter getötet hätte, solange er noch atmen konnte. Sie musste sich den Konsequenzen stellen. Die interne Untersuchung ihrer Vorgehensweise war im Gang, und dazu gehörte auch ein psychologisches Gutachten. 

				»Juhu.« Wer sollte schon etwas dagegen haben, dass irgendein Psychofritze in seinem Kopf herumkroch? Sie hatte selbst einen Abschluss in Psychologie, verdammt noch mal. Ein anderer Mensch war tot, ihretwegen. Ja, das verstand sie durchaus. Sie hatte den ultimativen Gewaltakt an einem anderen Lebewesen begangen. Völlig richtig. Aber in der Situation gab es nur zwei Alternativen: Entweder ihn töten oder zulassen, dass er weiter unschuldige Menschen tötete, auf Befehl eines sogar noch böseren Mannes. Sie hatte die richtige Entscheidung getroffen. Die einzig mögliche Entscheidung. 

				Sollte sie je die Chance dazu bekommen, würde sie auch Spears eine Kugel zwischen die Augen jagen. Wenn er klug war, würde er sich niemals wieder so nah an sie heranwagen. Aber vielleicht gab es selbst für die brillantesten bösen Männer Versuchungen, denen sie nicht widerstehen konnten. Als Beleg, dass diese Theorie stimmte, diente schon die Tatsache, dass Spears sie nach wie vor kontaktierte, wann immer sich eine Gelegenheit ergab. 

				Es war erst fünf Tage her, dass er die Dreistigkeit besessen hatte, ihr zu simsen, bevor er an Bord des Linienfluges ging, um außer Landes zu fliehen. Nachdem das FBI seine Spur verloren hatte, hatte Jess nichts mehr von ihm gehört. Aber ihr Gefühl sagte ihr, dass er sein Spielchen mit ihr noch nicht zu Ende gespielt hatte. 

				Bis zum nächsten Mal. 

				»Ganz genau, Spears. Beim nächsten Mal kriege ich dich.« 

				Wenn Burnett herausfand, dass die Friedenslilie, die ihm jemand anonym ins Krankenhaus geschickt hatte, von Spears kam, würde er vor Wut rasen. Spears musste den Auftrag erteilt haben, bevor er am JFK das Flugzeug bestiegen hatte. 

				Spears konnte jetzt überall sein. Einerseits hoffte sie, dass er blieb, wo der Pfeffer wuchs, andererseits war da auch etwas in ihr, etwas Dunkles, das wollte die Sache ein für alle Mal beenden. Wollte sicherstellen, dass er nie wieder tötete. Burnett dagegen würde es vorziehen, wenn Spears nie wieder auch nur in ihre Nähe kam. Das Problem war, wenn man einen Mörder wie Spears fassen wollte, musste man ihn unter Umständen nahe an sich heranlassen. Den Köder auswerfen und warten. Das war genau der Grund, warum sie Burnett nicht erzählen konnte, dass sie mit dem Mistkerl in Kontakt stand. Solange Spears diese perverse Anziehung zu ihr empfand, gab es eine Chance, dass sie ihm irgendwann von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen würde. 

				Jess nippte an ihrem zimmerwarmen Wein. Ein Satz aus einem alten Clint-Eastwood-Film ging ihr durch den Kopf. »Mach schon, Spears, versüß mir den Tag.« 

				Nur ein weiterer Beweis, dass sie tatsächlich eine Therapie brauchte. Die arme Mrs Simmons. Sie hatte darum gebetet, dass Jess ihr zu Hilfe kam. 

				Ein Hämmern an der Tür ließ sie zusammenzucken. Sie ließ die Plastiktasse in die Wanne fallen. »Mist.« 

				Mit rasendem Herzen tastete sie auf dem Boden neben der Wanne nach der Glock und bekam sie zu fassen. Wer zur Hölle konnte zu dieser späten Stunde noch vor ihrer Tür stehen?

				So viel zu Dirty Harry. 

				Mit der Waffe in der Hand stand sie auf, griff nach einem Handtuch und wickelte es sich um. Ein tropfender Fuß landete auf dem Boden, dann der andere. Vorsichtig öffnete sie die Badezimmertür und lauschte. Außer der Kerze war der schwache Schein der Nachttischlampe neben dem Bett die einzige Lichtquelle in dem Motelzimmer, das ihr im Moment als Zuhause diente. Im Geiste ging sie die Liste der Leute durch, die ihre vorübergehende Adresse kannten. Harper konnte es nicht sein. Er würde vorher anrufen. Lori vielleicht? Nein, auch die würde nicht einfach so hier auftauchen. 

				Wieder hämmerte es an der Tür. »Jess! Bist du da?«

				Sie verdrehte die Augen. Burnett. 

				»Immer mit der Ruhe.« 

				Wo war ihr Bademantel? Im Schrank. Sie legte die Waffe weg, wischte sich die feuchte Haut mit dem Handtuch trocken, warf es dann zur Seite und nahm schnell ihren Bademantel. 

				»Ich komme!« 

				An der Tür holte sie tief Luft und wünschte, sie hätte sich Zeit genommen, sich die Haare zu kämmen, die zu einem wilden Durcheinander auf dem Kopf zusammengesteckt waren. Leider war sie keine von den Frauen, denen es gut stand, wenn sie aussahen, als wären sie gerade aus zerknüllten Laken gehüpft. 

				Sei’s drum. Sie entriegelte und öffnete die Tür. »Ich habe versucht, mich in der Wanne zu entspannen. Was ist los?« Warum hast du nicht angerufen, aber das fragte sie gar nicht erst. 

				Wenn sie raten sollte, würde sie tippen, dass er hier war, um ihr Vorwürfe zu machen, weil sie in einer Gegend wie Druid Hills nicht besser vorbereitet gewesen war. Oder weil sie Captain Allen die Hölle heiß gemacht hatte dafür, dass seine Gang-Taskforce die Verbindung zu den Simmons komplett übersehen hatte. Seltsamerweise hatte Allen ihre Gardinenpredigt ziemlich gut aufgenommen, obwohl sie ihn ziemlich heruntergeputzt hatte. 

				Doch ein Blick auf Burnetts grimmige Miene genügte, und sie wusste, dass Allen es wohl doch nicht so gut aufgenommen hatte. 

				Sie überschritt nun mal Grenzen, das war doch allgemein bekannt. Wie konnte da Burnett oder sonst wer über ihr Vorgehen verwundert sein? Eigentlich sollte er hier sein, um sich nach ihrem Wohlergehen zu erkundigen. Ganz zu schweigen von dem eines ihrer besten Detectives. 

				»Was ist heute Abend passiert?«, wollte Burnett wissen. 

				»Es ist fast Mitternacht. Hast du erst jetzt davon erfahren?« Er war der Polizeichef. Informierte ihn denn keiner, wenn auf einen seiner Deputy Chiefs geschossen wurde? Und was hatte es mit den beiden Kaffeebechern von Dunkin’ Donuts auf sich? Groß und breit stand er in der Tür, in jeder Hand einen Becher. Ein Friedensangebot? Dann wäre Schokolade die bessere Wahl gewesen. 

				Oder mehr Wein. 

				Zwei Wochen lang hatte sie sich beschwert, dass er ständig hinter ihr her war, sich wegen jeder Kleinigkeit, die sie tat, Sorgen machte und sie vor allem und jedem beschützen wollte. Und nun, nachdem auf sie geschossen worden war, war sie doch tatsächlich gekränkt, dass nichts davon kam. 

				Im Geiste fügte sie ihrer Liste guter Gründe für eine Therapie noch Wankelmütigkeit hinzu.

				Diese blauen Augen, von denen sie oftmals vermutete, dass sie durch Backsteinwände sehen konnten, und die mit Sicherheit ihre dicken, fetten Lügen durchschauten, musterten erst ihr Gesicht, bevor sie über ihren nur mit dem Bademantel bekleideten Körper glitten. »Alles in Ordnung mit dir?« 

				Sie gab nach und trat zurück. »Komm rein, bevor meine Nachbarn glauben, du wärst ein Hehler oder ein Zuhälter.« 

				»Ich glaube, nach diesem Wochenende ist es vermutlich zu spät, irgendwelche Spekulationen zu vermeiden.« Er kam herein und schloss die Tür. »Ich würde mir keinen Kopf darüber machen, was die Leute in dieser Gegend denken.«

				Die Hitze, die sie jedes Mal wie eine Stichflamme durchfuhr, wenn sie an das letzte Wochenende dachte, versengte sie auch jetzt. Was sie ganz fürchterlich ärgerte. Vor über zwanzig Jahren waren sie verrückt nacheinander gewesen, bis er sie beide aufgegeben und sie verlassen hatte. Vor zwei Wochen hatte sie ihn zum ersten Mal seit zehn Jahren wiedergesehen. Wieder schoss eine von diesen leidigen Stichflammen in ihr hoch, als sie daran zurückdachte, wie sie sich zufällig in einem Publix Supermarkt getroffen hatten, an Weihnachten vor mehr als zehn Jahren. Auch damals waren sie zusammen im Bett gelandet. 

				Was sagte das über sie aus, dass sie denselben Fehler immer und immer wieder machte?

				»Fang nicht wieder damit an, wo ich wohne.« Das Motel war nur eine vorübergehende Lösung. Bevor sie darüber nachdenken konnte, sich hier ein Haus zu kaufen, musste sie erst ihr altes in Stafford verkaufen. Anders als die Dentons und Burnetts dieser Welt konnte sie es sich nicht leisten, zwei Häuser gleichzeitig zu besitzen und obendrein noch Luxuskarossen zu fahren. Außerdem konnte es sehr gut sein, dass sie gar kein Haus kaufen würde. Sie war ja fast nie daheim. Warum sollte sie sich nicht einfach eine Wohnung kaufen oder mieten? Regelmäßige Rasenpflege – wer brauchte das schon? Zu wissen, dass sich andere darum kümmerten, gefiel ihr irgendwie besser. Auch wenn sie dieses Geheimnis mit ins Grab nehmen würde, aber sie fand es durchaus angenehm, ein Zimmermädchen zu haben. Nicht, dass dieses hier so gut gewesen wäre, aber nicht selber staubsaugen oder das Bett machen zu müssen, war ein echter Pluspunkt. 

				All die Jahre hatte sie Katherine Burnett gegeißelt, weil sie zu faul war, selbst zu putzen. Tja, nun wusste sie es besser. 

				Er hielt den Kaffee hoch. »Du hast recht. Keine Sticheleien mehr wegen der miesen Wohnlage.« Er bot ihr einen der Becher an. »Ich weiß, es ist spät. Ich habe Kaffee mitgebracht. Ich dachte, wir könnten darüber reden, was heute Abend passiert ist.« 

				Offenbar war er noch nicht zu Hause gewesen, denn er trug immer noch denselben anthrazitfarbenen Anzug. Er arbeitete zu viel. Aber die feinen Linien, die die Verantwortung in sein Gesicht gegraben hatte, ließen ihn nur distinguiert aussehen. Anders als ihr stand ihm der zerknitterte Look so gut, als hätte er Unterricht bei George Clooney genommen. 

				»Ich will keinen Kaffee. Kommst du jetzt erst aus dem Büro?« 

				Seine Miene verschloss sich sofort, so schlagartig und gänzlich, dass sie ihre Antwort hatte, noch ehe er den Mund aufbekam, um die Ausflüchte zu formulieren, die er sich ganz offenkundig erst noch zurechtlegen musste. 

				Jetzt war es zu spät, um die Frage zurückzunehmen. Peinlich berührt unterdrückte sie ein Stöhnen. Der Umstand, dass sie fast den ganzen Samstag und Sonntag das Bett geteilt hatten, das nur ein paar Meter hinter ihr stand, gab keinem von beiden das Recht, sich in die Angelegenheiten des anderen zu mischen. Dafür hatten sie Regeln. Gewissermaßen. 

				»Ich habe mit Annette bei Bottega’s zu Abend gegessen. Wir mussten über Andrea sprechen.« Er zuckte die Achseln, eine zu schnelle und offensichtlich gekünstelte Geste. »Sie macht eine harte Zeit durch, und mit dem heutigen Tag wird es noch schlimmer werden. Erst als ich nach Hause fuhr, habe ich gesehen, dass mein Handy auf stumm gestellt war.«

				Wow. Er aß mit seiner letzten Exfrau zu Abend und hatte das Handy stumm gestellt? Das hatte er nicht einmal getan, als sie miteinander geschlafen hatten. Doch noch weit verdächtiger war die Tatsache, dass es fast Mitternacht war und er bis jetzt mit Andrea zusammen gewesen war.

				Jess straffte den Rücken. Sie würde den Teufel tun und sich ihre Eifersucht anmerken lassen. »Was hat Brandon zu alledem zu sagen?« Brandon war Andreas Vater, Annettes aktueller Ehemann und ehemaliger Ex. Insgeheim musste Jess den Kopf schütteln. Eigentlich brauchten diese Leute eine Therapie dringender als sie. 

				»Brandon ist geschäftlich verreist.« 

				Ach! »Und da ihr Mann nicht da war«, sagte Jess, »hatte sie natürlich niemand anderen, an den sie sich wenden konnte. Gut, dass du für sie da sein konntest.« Würg. 

				Jeden Augenkontakt vermeidend durchquerte Burnett das enge Zimmer und stellte die Kaffeebecher auf den Tisch neben ihre Glock. Als er sich zu ihr umwandte, wanderte sein Blick zurück zu der offenen Badezimmertür. Er musterte sie eine Sekunde oder zwei. Ups, er hatte die Flasche Wein auf dem Badezimmerboden entdeckt. Mist. Sie hätte die Tür schließen sollen. 

				Er bedachte sie mit dem Blick des Polizeichefs. »Wein und ein heißes Bad? Das ist für eine Frau allein in einem Motelzimmer eine gefährliche Kombination. Guckst du denn keine Nachrichten?« 

				Geschickt abgelenkt von seiner Exfrau und ihrem auf Geschäftsreisen befindlichen Gatten. »Diese Wanne ist wohl kaum so tief, dass ich mich vorsätzlich darin ertränken könnte, geschweige denn aus Versehen.« Niemals hätte sie zugegeben, dass er recht hatte, um keinen Preis der Welt. 

				Sein Blick wanderte erneut durch den Raum und ruhte dann auf ihr. »Um neun Uhr morgen früh. Dr. Pricilla Oden. Du hast ihre Adresse, Neunzehnte Straße. Vergiss es nicht.« 

				Das hatte er ihr bereits gesagt. Er hatte sogar Harper darauf angesetzt, ihr Druck zu machen. Und jetzt kam er zu ihr, nach einem Abendessen mit seiner Ex in einem von Birminghams besten italienischen Restaurants, mit Kaffee winkend, um sie an diesen Termin bei der Polizeipsychologin zu erinnern. »Besten Dank, dass Sie mir auf die Sprünge helfen, Chief. Und jetzt« – sie zeigte auf die Tür – »möchte ich gerne wieder zurück in die Wanne. Und zu deiner Information: Sergeant Harper wurde angeschossen, aber es ist nur eine Fleischwunde. Nichts Schlimmes.«

				Für einen langen Moment rührte Burnett sich nicht. Starrte sie nur an, als hätte er ihr viel zu sagen, fände aber aus irgendeinem Grund nicht die richtigen Worte. Sie stand so nah bei ihm, dass sie glaubte, Annettes Parfum an seinem Jackett zu riechen. Natürlich ließe sich das mit einer schlichten Umarmung erklären. Hier im Süden umarmten sich alle ständig. Es war eine Art unausgesprochene Regel oder ein unwiderstehlicher Drang. 

				Jess hatte diese Umarmerei nie gemocht. Vielleicht hatte das damit zu tun, dass sie in Pflegefamilien aufgewachsen und seit fast zwei Jahrzehnten beim FBI war. Annette dagegen war eine große Umarmerin. Sie und ihre Tochter schreckten nicht einmal vor mehreren Umarmungen hintereinander zurück. 

				»Ich habe vor ein paar Minuten mit Harper gesprochen. Er rief mich an, um mich darüber zu informieren, was passiert war. Außer ihm fühlte sich niemand dazu berufen.« 

				Gab er etwa ihr die Schuld? »Und wenn ich angerufen hätte, wie hättest du es gemerkt, wenn dein Handy auf stumm gestellt und du anderweitig beschäftigt warst? Nach zehn Uhr stellt sich die Seite meines Gehirns, die für die Arbeit zuständig ist, ab.« 

				»Du bist enttäuscht wegen des Chandler-Falls. Ich verstehe«, sagte er schließlich. Anscheinend schrieb er ihr Verhalten lieber der Arbeit als seinem Nachtleben zu. »Aber ich muss nach den Regeln spielen, Jess. Falls du dich noch daran erinnerst: Wir haben am Samstag über Regeln gesprochen.«

				Sie wurde rot, und er bemerkte es. Die Regeln, auf die er anspielte, waren die für ihre private Beziehung gewesen, oder genauer gesagt: für ihre körperliche Beziehung. Dass sie eine äußerliche Reaktion auf diese Erinnerung oder darauf, dass er sie darauf hinwies, nicht unterdrücken konnte, verunsicherte sie. 

				»Das stimmt«, gab sie zu. »Wir haben schon darüber gesprochen.« Und sie würde es nicht noch einmal tun, es sei denn, er änderte seine Meinung und war bereit, im Dienst bei den Vorschriften von Zeit zu Zeit ein Auge zuzudrücken. Wie zum Beispiel, indem er ihr erlaubte, sich an den Ermittlungen im Chandler-Fall zu beteiligen. Das aber würde erst passieren, wenn Black um Unterstützung bat. Und das würde ganz sicher nicht passieren. 

				Dieser Posten beim BPD hatte sehr viel besser ausgesehen, als sie noch arbeitslos gewesen war und ihre Zukunft ganz ungewiss, sowohl privat als auch beruflich. Jetzt, im grellen Licht der Realität und angesichts der Tatsache, dass Black womöglich alle guten Fälle für sich beanspruchen würde, kamen ihr, offen gestanden, Zweifel. Wenn das hieß, dass sie selbstsüchtig oder überheblich war, dann war es eben so. Manchmal hatte Wein diese Wirkung auf sie. 

				Außerdem fühlte sie sich in letzter Zeit mit Mordfällen wohler. Einem Opfer, das bereits tot war, konnte man nicht mehr viel Schaden zufügen … Musste man jedoch eins finden, das eventuell noch am Leben war, dann stand viel mehr auf dem Spiel. 

				Siebzehn Jahre lang hatte sie Profile des Bösen erstellt und Ermittlungen für das FBI geführt und nicht ein einziges Mal an ihren Fähigkeiten gezweifelt. Diese Sicherheit hatte ihr Eric Spears genommen. 

				Die Psychologin würde ihren Heidenspaß an dieser Enthüllung haben. Bloß dass Jess ihr das nie verraten würde. 

				»Ich weiß nicht, was sich heute Abend genau abgespielt hat«, sagte Burnett, statt zu gehen, »aber du hättest getötet werden können. Oder Harper. Ich habe dir den Simmons-Fall übertragen, und damit bin ich dafür verantwortlich. Ich bin der Chief of Police, letzten Endes bin ich immer verantwortlich.« 

				Jetzt wollte er wieder den Beschützer spielen. Und was kam dabei heraus? Auch das machte sie sauer. Vielleicht gab es in ihrer Beziehung überhaupt keine neutrale Zone, abgesehen vom Bett. »Auch das haben wir besprochen. Ich muss nicht vor meiner Arbeit beschützt werden. Wenn Chief Black an meiner Stelle gewesen wäre, wärst du dann auch um diese Uhrzeit mit Kaffee bei ihm vorbeigefahren? Ich glaube nicht.« 

				Als sein Blick einen Moment oder zwei zu lang auf ihren Lippen ruhte, wurde ihr das Atmen schwer. 

				»Es ist spät«, verkündete sie in der Hoffnung, die Spannung damit zu lösen. »Wir haben beide morgen einen anstrengenden Tag.« Das, was sie morgen erwartete, war allerdings weniger anstrengend, als äußerst unangenehm. 

				Er blinzelte, als würden ihre Worte erst jetzt zu ihm durchdringen. »Dann sehe ich dich wohl nach deinem Termin.« Er begann rückwärts zur Tür zu gehen. 

				»Ja, das wirst du wohl.« 

				Bei der Tür angekommen machte er keine Anstalten, sie zu öffnen oder sich von ihr wegzudrehen, sondern starrte sie weiter an, als wollte er, dass sie ihn zum Bleiben aufforderte. Oder vielleicht wollte er ihr sagen, dass das, was am Samstag und Sonntag in diesem Zimmer geschehen war, sich nicht wiederholen durfte. Was immer es war, er sah viel zu verführerisch aus, um weiter das Verlangen zu ignorieren, das in ihr wuchs. 

				»Die Wahrheit ist«, räumte er ein und klang dabei so atemlos, wie sie sich fühlte, »ich habe dir den Simmons-Fall übertragen, weil sie dich brauchen, Jess. So tragisch Darcy Chandlers Tod ist, aber für den Simmons-Jungen gibt es vielleicht noch Hoffnung. Seine Familie braucht dich. Sie verdienen eine Ermittlung, wie Andrea und die anderen sie bekommen haben. Sie verdienen es, dass du den Fall leitest.« 

				»Du hast mir nicht gesagt, dass die Großmutter mich persönlich angefragt hat. Nichts davon hast du mir gesagt.« Dieses aufrichtige Eingeständnis hätte es ihr viel leichter gemacht, seine Entscheidung zu schlucken. 

				»Das hätte ich wohl besser, aber ich habe es nicht getan, weil ich wollte, dass du meine Entscheidung akzeptierst, allein weil es meine Entscheidung ist.«

				»Oh. Ich verstehe.« Wahrscheinlich hatte sie wieder eine Grenze überschritten. Hatte die Befehlskette nicht beachtet, und alle anderen Deputy Chiefs warteten nun darauf, ob sie damit durchkam. Okay, sie hatte verstanden. Es war spät, und sie wollte nicht mehr denken müssen. Ganz plötzlich verließ sie der Kampfgeist. »Du hast recht. Ich hätte deine Entscheidung nicht infrage stellen sollen.« 

				Lange standen sie einfach nur da und sahen sich an. Wahrscheinlich fragte er sich dasselbe wie sie. Was jetzt? 

				Am besten, sie erlöste sie beide von ihrem Elend. »Nacht, Burnett.« 

				Er tastete hinter sich nach der Tür und murmelte: »Nacht, Jess.« 

				Dann war er fort. 

				Jess verschloss die Tür hinter ihm und sank dagegen. 

				Irgendwie musste sie es schaffen, eine Balance in dieser Beziehung zu finden. Er konnte nicht gleichzeitig ihr Boss und ihr Beschützer sein. Und er konnte ganz sicher nicht ihr Geliebter sein und dann mitten in der Nacht mit Kaffee auftauchen, wenn seine Klamotten nach einer anderen Frau rochen. 

				Sie wiederum durfte ihm nicht vorwerfen, dass er nach der Schießerei heute Abend nicht bei ihr war, und dann sauer sein, wenn er kam, um nach ihr zu sehen – wenn auch mit Kaffee.  

				Das war etwas, das sie offenbar irgendwann klären mussten. Wenn es um die Arbeit ging: Er musste sie nicht kontrollieren wie eine Anfängerin, sie war lange genug Ermittlerin. Schluss mit dem Hin-und-Her-Gerede, sie musste sich wieder ganz professionell zeigen. In den letzten zwei Wochen war viel passiert, ihr Leben war nicht mehr dasselbe, und wenn sie ganz ehrlich mit sich war, hatte sie sich immer noch nicht ganz davon erholt. 

				Aller Ärger auf ihn, den sie eben noch gespürt hatte, schwand. 

				Er war ohne eine Gute-Nacht-Umarmung gegangen. 

				So viel zur Südstaaten-Tradition oder ihrer Professionalität. Kaum war sie zurück in Birmingham, Alabama, waren zwei Jahrzehnte Kompetenz und Berufserfahrung wie weggeblasen. 
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				Neunzehnte Straße, Dienstag, 27. Juli, 9:45 Uhr

				»Haben Sie gut geschlafen, Chief Harris?« 

				»Wie ein Stein.« Jess strich mit der Hand über den Saum ihres Rockes, vor allem, um Augenkontakt zu vermeiden – ein Manöver, das Psychologen vermutlich durchschauten. Wie gut schlief sie wohl, wenn es ihr Job war, das Böse zu finden und unschädlich zu machen? 

				Doch in dieses Wespennest würde sie gewiss nicht mit der Ärztin stechen, in deren Macht es lag, sie vom Dienst abzuziehen. Hier hieß es, sich ruhig, vernünftig und friedlich zu geben. Eigentlich musste nur noch plötzlich ihre Nominierung für den Friedensnobelpreis in ihrer Jackentasche auftauchen, damit sie dieser Farce ein Ende bereiten konnte. Seit fast einer Stunde umschifften sie und die nette Frau Dr. Oden nun schon die Ereignisse von letztem Mittwoch. Die Frau sollte besser mal zur Sache kommen, aber Jess bezweifelte, dass das noch in dieser Sitzung passieren würde. 

				Psychologen waren wie Anwälte – sie rechneten stundenweise ab. 

				»Was ist mit Ihren Träumen? Gibt es da irgendetwas Ungewöhnliches seit der Schießerei?«

				»Gar nichts.« Jess verschränkte die Hände im Schoß, als sie unwillkürlich nach ihrem Handy greifen wollte. Es machte sie verrückt, nicht zu wissen, was gerade vor sich ging. Hatte Harper Neues im Simmons-Fall in Erfahrung gebracht? Schaffte es der Phantomzeichner, ein Bild zu Papier zu bringen, das Nina ähnlich sah? Gab es schon erste Erkenntnisse aus dem Büro des Medical Examiners zum Tod von Darcy Chandler? 

				Das alles konnte sie nicht wissen, weil sie hier festsaß. Nicht, dass Letzteres sie irgendetwas anginge. 

				Da sie gerade beim Simmons-Fall war, fragte Jess sich, wie lange es dauern würde, bis die gute Ärztin von der Drive-by-Schießerei erfuhr und das zu den zahlreichen Gründen hinzufügte, warum Jess auf keinen Fall stabil sein konnte. 

				Während Oden sich wieder Notizen machte und über ihre nächste Frage nachdachte, überlegte Jess, ob die Ärztin die Einrichtung ihres Büros selbst ausgesucht hatte. Das karierte Polster der Sessel biss sich mit den gestreiften Vorhängen, und die Braun- und Matschtöne hätten selbst eine Schlammschildkröte depressiv werden lassen. Es war nicht normal, so neutral und trist zu sein. Oden brauchte dringend eine Farbberatung. 

				»Wie läuft es bei der Arbeit? Haben Sie Probleme, sich einzufügen? Manchmal braucht es seine Zeit, wenn man später im Leben einen abrupten beruflichen Umbruch erlebt.« 

				Später im Leben? Das war doch mal wirklich ein aufmunternder Gedanke. 

				»Ganz und gar nicht«, sagte Jess mit einem Lächeln. Mal abgesehen davon, dass Lieutenant Prescott ihr die Augen auskratzen wollte und Chief Black sich die Fälle zurückklaute, die Jess ihm geklaut hatte. Ganz zu schweigen von Gangs, die auf sie schossen, und, oh ja, von Burnett, der bei einem Dinner für zwei auf Tuchfühlung mit seiner Ex ging und dann bei Jess auftauchte, um den Boss zu spielen. Alles bestens. 

				»Sie fühlen sich nicht unwohl in ihrer neuen Position wegen ihrer früheren Beziehung zu Chief Burnett?« 

				Anscheinend konnte die Frau Doktorin Gedanken lesen. Entweder das, oder Jess’ neuer Chef hatte ein paar Informationen mehr als nötig preisgegeben, als er ihre Beurteilung schrieb. Oder er hatte während seiner eigenen Sitzungen mal sein Herz ausgeschüttet. Vor lauter Ärger und Ungeduld ließ Jess jetzt alle Höflichkeit fahren. In dieser Sitzung ging es darum, dass sie auf Matthew Reed geschossen und sein Leben beendet hatte, nicht darum, mit wem sie als Letztes geschlafen hatte. 

				»Meine frühere Beziehung mit Chief Burnett, die bereits zwanzig Jahre her ist, hat für unsere Sitzungen keinerlei Relevanz, Dr. Oden. Ich fühle mich wegen absolut nichts in unserer gemeinsamen Vergangenheit auch nur andeutungsweise unwohl, weder damals, noch jetzt.« 

				In diesen beiden Sätzen steckten so viele Unwahrheiten, dass ihr ein Platz im Zug in die Hölle garantiert war. 

				»Ich verstehe.« Oden machte sich ein paar Notizen. 

				»Ich verstehe« war der Code für »Ich glaube, ich bin da etwas auf der Spur.« Jess hatte Neuigkeiten für die nette Ärztin: Sie würde jetzt gehen. Sie ergriff ihre Tasche und rutschte an die Kante des Sessels, um schnell verschwinden zu können, bevor Oden sie darauf hinweisen konnte, dass sie doch recht hatte. 

				»Ich sage Ihnen mal, wie ich die Sache sehe, Dr. Oden. Ich habe Matthew Reed erschossen, einen Soziopathen, der mindestens drei Menschen ermordet hat. Die Schüsse waren gerechtfertigt, denn zu diesem Zeitpunkt hatte er zwei Geiseln in seiner Gewalt, die beide kurz vor dem sicheren Tod standen. Ja, einer davon war mein früherer Geliebter und aktueller Chef, aber die andere war eine Polizistin, die ich erst seit ein paar Tagen kannte. Tun wir also nicht so, als ob es auch nur irgendeine Bedeutung hätte, dass Burnett dabei im selben Raum war. Ich habe meine Arbeit gemacht, und ich bedaure es nicht. Keine Albträume. Keine Schlaflosigkeit. Kein Verlust des Sexualtriebs und kein Problem, mit anderen auszukommen.«

				Nun ja, Letzteres entsprach nicht ganz der Wahrheit. 

				»Sie glauben, Sie brauchen diese Sitzungen nicht.« Oden musterte sie mit unverhohlener Skepsis. »Dass dies Zeitverschwendung ist. Liege ich damit richtig?« 

				Eine Fangfrage. »Ich glaube, Sie tun Ihre Arbeit, Doktor. Das glaube ich.« Jess stand auf. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss nämlich meine tun.«

				»Wenn Sie Ihre geistige Gesundheit vernachlässigen, werden Sie später darunter leiden, Chief Harris. Sie kennen die Konsequenzen genauso gut wie ich. Sie werden es bedauern. Warum sollten Sie sich Ihr ohnehin schon kompliziertes Leben damit noch schwerer machen, wenn es doch so leicht zu vermeiden wäre?« 

				Jess zögerte an der Tür. Sie befahl sich, Ruhe zu bewahren, aber ganz plötzlich schien ihr das ein Ding der Unmöglichkeit. Sie wandte sich wieder zu der wohlmeinenden Psychologin um. »Das Einzige, das ich bedaure, Doktor, ist, dass ich dieses Monster nicht gefunden und getötet habe, bevor er eine Bundesbeamtin verstümmelt und ermordet hat, die auch Ehefrau und Mutter war. Damit werde ich den Rest meines Lebens leben müssen. Leider gibt es nichts, das ich tun oder sagen könnte, um das ungeschehen zu machen. Aber vielen Dank, dass Sie es versucht haben.« 

				Bevor Oden zu einer Antwort ansetzen konnte, war Jess aus der Tür. Sie wartete nicht auf den Aufzug. Es waren nur zwei Etagen, und sie musste sich keine Sorgen machen, sie könnte sich den Absatz abbrechen oder den Fuß umknicken. Nicht in diesen alten flachen Schuhen, die sie angezogen hatte, um zu zeigen, dass sie auch ganz praktisch denken konnte. Gott sei Dank hatte sie die blauen Pumps im Wagen. Sie war nie eitel gewesen, nicht wirklich. Sie zog sich für die Arbeit möglichst schick an, weil es so erwartet wurde. Die Leute, ob Fremde oder Kollegen, traten einem freundlicher gegenüber, wenn man gut gekleidet war. Die Schuhe allerdings, das war etwas anderes. Wenn es um Schuhe ging, da war sie tatsächlich eitel. Und Taschen. Sie liebte ihre Tasche. Für die Coach-Bleecker-Schultertasche, die sie sich zu ihrem vierzigsten Geburtstag geleistet hatte, hatte sie ein Vermögen hingeblättert. 

				Eine leise innere Stimme mahnte, dass sie sich etwas vormachte. Eigentlich kamen M&Ms. gleich an zweiter Stelle nach den Schuhen. Die Tasche war, verglichen mit Schokolade, nur auf dem dritten Platz. Trotzdem, wenn das ihre schlimmste Sünde war, war das doch gar nicht so übel. 

				Wenigstens ging sie nicht mit ihrem Ex zum Abendessen aus und umarmte ihn. 

				Andererseits hatten sie und Wesley auch keine Kinder. Andrea mochte nur Dans frühere Stieftochter sein, aber während seiner kurzen Ehe mit Annette war eine enge Beziehung zwischen ihnen entstanden. 

				Jess verließ das Treppenhaus und betrat die Lobby, entschlossen, nicht mehr an Burnett, seine Ex oder den Psychotest zu denken, bei dem sie wohl gerade durchgerasselt war. 

				Draußen angekommen, nahm sie sich einen Moment, um sich zu orientieren, und ging dann in Richtung des Parkhauses, das ein paar Straßen weiter lag. Es wimmelte bereits von der Mediziner. Die Ärzte und Einrichtungen in Birmingham waren mit die besten des Landes. In dieser Gegend waren die Straßen immer überfüllt. Parkraum war rar und sehr begehrt. 

				»Jess!« 

				Sie blieb vor Starbucks stehen und wandte sich zu der Stimme um, die ihren Namen gerufen hatte. Lori Wells. Ein Lächeln glitt über Jess’ Lippen, und sie eilte zu der Polizistin, um sich von ihr umarmen zu lassen. Bei der Rückkehr in ihre Heimatstadt hatte Jess keinen Ehemann, keinen Job und erst recht keine Freunde gehabt. In nur zwei Wochen hatten sich zwei Drittel dieses traurigen Zustandes geändert. 

				Sie trat ein Stück zurück und taxierte Lori, um zu sehen, ob sie tatsächlich nach der Entführung durch Matthew Reed wieder auf dem Damm war. Ihr Auge war immer noch ein bisschen geschwollen, sah aber viel besser aus als noch vor ein paar Tagen. Die Prellungen an ihrer Wange und an ihrem Hals hatten eine hässliche gelblich-lila Farbe angenommen. Ansonsten war sie wie immer: groß, dünn und schön. Langes dunkles Haar und tiefgrüne Augen. In ihrer dunkelgrünen Hose und der mintfarbenen Bluse sah sie verdammt gut aus für eine Frau, die der schlimmsten Art des Bösen entkommen war. Gott, war Jess froh, sie zu sehen. 

				»Haben Sie einen Nachsorgetermin beim Arzt?« Jess konnte sich nicht vorstellen, dass sich jemand ohne Not in diesen Verkehr stürzte. Zusätzlich zu den sichtbaren Zeichen der Schläge, mit denen sie traktiert worden war, hatte Lori mehrere gebrochene Rippen. Die waren nur, genau wie das seelische Trauma, nicht mit bloßem Auge sichtbar. Manchmal war das, was man nicht sah, sehr viel schlimmer als das Offensichtliche. So gern Jess auch Odens Warnung einfach abgetan hätte, doch die Therapeutin hatte recht. Diese Art von Verletzung verschwand nicht einfach so. 

				»Nein, heute keine Kontrolluntersuchungen.« Lori hielt ihren Eiskaffee in die Höhe. »Wenn Sie es nicht eilig haben, suchen wir uns doch ein ruhiges Eckchen und quatschen ein bisschen.« 

				»Ein wenig Zeit habe ich noch.« Mit Harper und Prescott konnte sie sich immer noch vor dem Mittagessen treffen. Beide arbeiteten an dem Simmons-Fall. Ein paar Minuten mit Lori würden ihr guttun. 

				Im Café holte Jess sich ebenfalls einen Eiskaffee, während Lori eine der bequemen Sitzgruppen belegte, so weit wie möglich vom Tresen entfernt. Jess machte es sich in einem großen Sessel gemütlich. Eine Verschnaufpause wie diese hatte sie seit Jahrzehnten nicht mehr gehabt. Dass sich die Fallakten in ihrem Büro nicht bis zur Decke türmten, war ein weiterer Grund, warum sie sich ein wenig wie aus dem Gleichgewicht gebracht fühlte. 

				Gleichgewichtssinn ist alles. Das hatte Annette Denton über Darcy Chandler gesagt. Wie konnte eine Frau, die beruflich als Ballerina gearbeitet hatte, das Gleichgewicht verlieren und über ein Geländer fallen? 

				Es ist nicht dein Fall, Jess. Sie sollte DeShawn Simmons finden, nur das war ihre Aufgabe. 

				»Ich habe einen Termin bei der Polizeipsychologin«, erklärte Lori mit ungefähr so viel Begeisterung wie eine Frau, die aufgefordert war, sich für die jährliche Untersuchung beim Gynäkologen zu entkleiden. 

				»Ich komme gerade aus ihrem Büro«, gestand Jess. 

				Lori verzog das Gesicht. »Ist sie streng? Seltsam?« 

				Jess verkniff sich die Unfreundlichkeiten, die ihr sofort in den Sinn kamen. Oden machte nur ihre Arbeit. Ihre Abneigung gegen das System sollte ihr Urteil über die Frau nicht beeinflussen. »Sie ist gründlich, und sie ist direkt.« 

				»Das sind wahrscheinlich gute Eigenschaften bei einem Therapeuten.« Lori legte die Hände um den Kaffee und zuckte leicht mit den Schultern. »Mein Termin ist erst um halb elf.« Sie lachte, ein wenig müde und sehr trocken. »Meine Mutter wollte unbedingt vorbeikommen und mir Frühstück machen. Wenn sie mich nicht im Blick hat, ruft sie mich alle halbe Stunde an. Ich habe ihr gesagt, dass mein Termin um halb neun ist, nur damit ich mal kurz Ruhe vor ihr habe.« 

				»Sie sind schon seit fast zwei Stunden hier?« 

				Lori stupste ihre Tasche mit der Fußspitze an, um auf das iPad zu zeigen, das darin verstaut war. »Ich habe ein bisschen Lektüre nachgeholt. Mich bei Facebook umgesehen. Ein paar Tweets gesendet. Glauben Sie mir, es tat gut, mal wegzukommen. Ich schwöre, meine arme Mutter wird mich nie wieder wie eine Erwachsene behandeln.« 

				»Irgendwann schon«, versprach Jess. Lori war der jüngste Detective beim BPD. Eine echte Leistung, vor allem für eine Frau. Aber die letzte Woche hatte ihren Tribut gefordert, bei ihr und ihrer Familie. Sie klang ganz normal, doch in ihren Augen war eine neue Wachsamkeit. Etwas, das vor einer Woche noch nicht dort gewesen war. 

				»Wegen Oden mache ich mir eigentlich keine großen Sorgen«, bekannte sie. »Das ist nicht das erste Mal, dass ich zu einem psychologischen Gutachten verdonnert werde. Ich hatte die Ehre schon nach der Schießerei, in die Harper und ich vor sechs Monaten geraten sind«, rief sie Jess in Erinnerung. »Damals war ich bei einem anderen Arzt, aber im Grunde sind die alle gleich, denke ich.« Sie seufzte. »Das eigentliche Problem ist, dass ich glaube, dass ich dieses Mal wirklich einen Therapeuten brauche. Es ist anders als früher.« 

				Jess verstand sie sehr gut. »Als Sie sich vor einigen Monaten in die Schusslinie geworfen haben, war es Ihre eigene Entscheidung. Sie hatten in jeder Hinsicht die Kontrolle. Indem er Sie als Geisel nahm, hat Reed Ihnen diese Kontrolle genommen. Beide Male waren Sie in Lebensgefahr, aber Sie haben recht, jetzt ist es ganz anders.« Sie versuchte ein fröhliches Lachen, doch es misslang. »Die Menschen haben Angst vorm Fliegen, weil das Flugzeug möglicherweise abstürzen könnte, obwohl es statistisch gesehen wahrscheinlicher ist, dass sie bei einem Autounfall sterben. Aber in einem Flugzeug gibt man alle Kontrolle ab. Diese Hilflosigkeit ist der Grund für die Angst. Damit wird diese Eventualität beängstigender, obwohl sie sehr viel unwahrscheinlicher ist.« 

				»Ganz genau«, bestätigte Lori. »Mit diesem Psycho fühlte ich mich völlig hilflos. So habe ich mich nur gefühlt, als ich als Kind beinahe ertrunken wäre. Der Irre hat mir Angst eingejagt. Schreckliche Angst.« 

				»Das war seine Absicht.« 

				Lori lächelte, dieses Mal richtig, und die Schatten in ihren Augen hellten sich ein wenig auf. »Aber am Ende hat er bekommen, was er verdient.« 

				»Ja, das hat er.« 

				Sie stießen mit den Bechern an und tranken auf den Sieg. »Zu schade, dass der andere Perverse davonkam.«

				»Irgendwann kriegen wir ihn.« Jess’ sämtliche Instinkte sagten ihr, dass Spears zurückkommen würde. Und dann würde sie bereit sein. 

				»Suchen Sie noch nach einer Immobilie?« Lori lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Jetzt ist die richtige Zeit, um zu kaufen. Ich überlege selber, ob ich es tue. Ein Stadthaus oder eine Wohnung. Ich wohne gern da, wo ich wohne, aber warum soll ich Miete bezahlen, wenn man im Moment so günstig kaufen kann?« 

				»Sobald ich dazu komme.« Jess war gerade erst im HoJo’s eingezogen. Warum drängten sie alle, sich etwas Dauerhaftes zu suchen? Ihre Schwester Lily hatte ihr seit Freitag mindestens ein Dutzend Exposés gemailt. 

				»Ich muss wieder arbeiten.« 

				Wenn Jess es nicht besser gewusst hätte, hätte sie geschworen, dass Lori dieses Treffen nur arrangiert hatte, um auf das Thema zu sprechen zu kommen. »Sofern Ihr Arzt seine Zustimmung gibt –« 

				»Schon geschehen.«

				»Und«, sagte Jess nachdrücklich, »wenn Odens psychologisches Gutachten positiv ausfällt, würde ich mich freuen, wenn Sie wiederkommen.« Das war eine Untertreibung. 

				»Ich hoffe, das wird in ungefähr einer Stunde der Fall sein.«

				Jess beugte sich vor und stellte ihren Kaffee auf dem ergonomischen Tischchen ab. Loris Zuversicht war bewundernswert, aber Jess war sich da nicht so sicher. Vermutlich würde nie jemand erfahren, was genau in den vielen Stunden vorgefallen war, in denen Reed Lori als Geisel gehalten hatte. »Sind Sie sich absolut sicher, dass Sie schon wieder dienstfähig sind?« 

				»Sie klingen wie Harper.« Lori stieß frustriert die Luft aus. »Und wie meine Mutter und Chief Burnett. Sie finden alle, dass ich noch ein paar Wochen zu Hause bleiben sollte.« 

				Was Jess gut nachvollziehen konnte. »Aber da wird man wahnsinnig, was?« 

				Lori nickte. »Ich drehe bald durch.« 

				Jess kapitulierte. »Geben Sie mir Bescheid, was Oden empfiehlt. Wenn es Gründe gibt, warum sie glaubt, Sie sollten sich noch ein wenig länger freinehmen, dann kann ich dagegen nichts tun – aber nichts verbietet uns, uns nach Dienstschluss zu treffen und zu plaudern. Ihre Erkenntnisse sind immer wertvoll.« 

				»Einverstanden.« Lori lächelte, und dieses Mal erreichte das Lächeln ihre Augen wirklich. 

				»Ich nehme an, Harper hat Ihnen erzählt, wie knapp es gestern Abend in Druid Hills war.« Bestimmt hatte er das. »Wir hatten sehr viel Glück.« 

				Lori sah verwirrt aus. »Er hat gar nicht erwähnt, dass es irgendwann knapp war. Was war denn los?« 

				Oh, oh. Es schien, als wären sie und Burnett nicht die Einzigen, die Geheimnisse voreinander hatten. 

				Jess fasste sich kurz. »Er wollte dich sicher nur nicht beunruhigen«, schloss sie. 

				»Wow.« Lori war erschüttert. »Ich bin froh, dass niemand verletzt wurde.« 

				»Das gestern Abend war eine Warnung an uns, damit wir uns zurückziehen.«

				»Und Harper geht dem heute nach?« Sie war beunruhigt. Die Unsicherheit in ihrer Miene strafte die Beiläufigkeit ihrer Frage Lügen. Verständlich. 

				»Er versucht so viel wie möglich aus Captain Allen von der GTF herauszubekommen. Geht die Befragungen von DeShawns Familie und Freunden durch. Wir haben ziemlich viel nachzuholen. Dieser Junge ist sehr beliebt.« 

				Jess’ Handy schepperte mit dem altmodischen Klingelton. 

				»Pardon.« Sie wühlte in ihrer Tasche. »Da muss ich … drangehen.« Sie blickte auf das Display. Kein Name, nur eine lokale Nummer, die sie nicht kannte. Mit einem zweifelnden Blick in Loris Richtung nahm sie den Anruf an. »Jess Harris.« 

				»Chief Harris, hier ist Dr. Harlan Schrader. Wir müssen uns unterhalten. Persönlich. Es gibt da etwas über den Chandler-Fall, das Sie wissen sollten … Können wir uns heute Abend treffen?« 

				Auch wenn sie liebend gerne hören würde, was der ME über den Chandler-Fall wusste, Burnett hatte sich klar ausgedrückt. Sie musste zumindest den Versuch unternehmen, die Vorschriften einzuhalten. »Vermutlich ist es besser, wenn Sie Deputy Chief Black deswegen anrufen. Der Chandler-Fall gehört ihm.« Jess hielt den Atem an. Sagte sich, dass sie das Richtige getan hatte und hätte sich trotzdem am liebsten die Zunge abgebissen. 

				»Ich rufe Sie an, Chief Harris. Wollen Sie nun hören, was ich zu sagen habe oder nicht?« 

				Sie hatte es versucht. Wirklich. Es gab sogar eine Zeugin dafür. Lori saß direkt vor ihr und hatte gehört, wie sie dem Anrufer deutlich gesagt hatte, er solle Black anrufen. 

				Sie war ohnehin den ganzen Tag im Simmons-Fall unterwegs. »Sagen Sie mir, wo und wann, solange es nach sechs ist«, willigte Jess ein. »Ich werde da sein.« 

				Finley Boulevard, Captain D’s, 10:50 Uhr

				»Mr Davis, ich weiß Ihre Hilfe in dieser Angelegenheit zu schätzen.« Jess musterte die Küchenhilfen von ihrem Platz neben dem Schreibtisch des Managers im hinteren Teil des Küchenbereichs. Harper war vorne und vernahm die Kellner, die DeShawn kannten. Der Laden öffnete bereits in zehn Minuten, aber niemand hatte sich darüber beschwert, dass er Fragen beantworten musste. Der Geruch von Fisch und Hushpuppys in Frittierfett lag schon in der Luft. 

				»Wir tun, was wir können«, versicherte ihr Mr Davis. »DeShawn ist ein außergewöhnlicher junger Mann. Er wird hier schmerzlich vermisst, das kann ich Ihnen sagen.« Er warf einen Blick auf die Mannschaft, die jetzt alles zum Aufmachen vorbereitete. »Ich kann nicht glauben, dass die Polizei noch nicht mit Jerome Frazier gesprochen hat oder dass er seine Unterstützung nicht von sich aus angeboten hat. Er und DeShawn sind beste Freunde. Seit der Grundschule.« 

				Auch Mrs Simmons hatte Jerome Frazier erwähnt. Aber Harper hatte ihn bisher weder zu Hause, noch hier bei der Arbeit angetroffen. »Mr Davis, ich würde wirklich sehr gerne mit Jerome sprechen, aber ungestört. Können Sie ihn für ein paar Minuten entbehren? Wir gehen nach draußen.« 

				»Natürlich. Ich schicke jemanden, der sich um seine Station kümmert. Tun Sie alles, was nötig ist, Chief Harris. Wir wollen alle, dass DeShawn wohlbehalten gefunden wird.« 

				Der Manager machte Anstalten, von seinem Stuhl aufzustehen, doch Jess hielt ihn mit einer Frage zurück. »Was können Sie mir über DeShawns Freundin sagen? Nina, die junge Frau, der Sie einen Job gegeben haben?« 

				Davis hatte sie nicht ein einziges Mal erwähnt. Selbst jetzt wich er Jess’ Blick aus. Dies war ein Thema, über das er ungern sprechen wollte. 

				»In dreißig Jahren Gastronomie«, begann er in resigniertem Ton, »habe ich nicht ein Mal gegen die Vorschriften verstoßen. Aber für DeShawn habe ich es getan. Er wollte diesem jungen Mädchen unbedingt helfen, und ich habe mich erweichen lassen. Sie hat nach Ladenschluss geputzt. Manchmal schafft die Spätschicht nicht alles. Ich habe sie bar bezahlt und keine Fragen gestellt. DeShawn hat mich darum gebeten, ich wollte ihn nicht im Stich lassen.« 

				Das war jetzt zweitrangig. »Heute Morgen hat einer unserer Zeichner ein Bild von dieser Nina angefertigt, nach der Beschreibung von DeShawns Großeltern. Würden Sie es sich einmal ansehen und mir sagen, ob noch etwas fehlt?« 

				»Sicherlich.« 

				Jess zeigte ihm die Phantomzeichnung, die sie vor knapp zwanzig Minuten per E-Mail erhalten hatte. 

				Davis nickte. »Das ist sie.« Er sah wieder weg. »Sie hat ein Tattoo auf der linken Schulter. Das habe ich mal abends gesehen, als sie nur ein« – er machte mit beiden Händen eine Geste entlang des oberen Bereichs seiner Brust – »schlauchähnliches Top trug.«

				Im Umfeld der MS-13 und anderer Gangs gab es jede Menge spezielle Tattoos. Und immer wieder tauchten neue, einzigartige Symbole auf. »Können Sie es mir beschreiben?« 

				»Es war die Zahl Dreizehn in Schmetterlingsflügeln. Ich hätte es gar nicht bemerkt, wenn mich nicht eine von unseren Angestellten darauf hingewiesen hätte. Sie hatte Sorge, Nina könnte mit den MS-13 zu tun haben. DeShawn hat beteuert, dass das nicht der Fall ist, aber ich habe Nina selber danach gefragt. Ich wollte ihnen zwar gern helfen, aber ich bin auch verantwortlich für die Sicherheit der Leute, die hier arbeiten.« Er rieb sich den Nasenrücken unter der Brille. »Sie sagte mir, sie wäre in dieses Leben hineingeboren, aber ihre Mutter hätte sie heimlich weggebracht. Als sie dreizehn war, hat ihre Mutter ihr das Tattoo auf die Schulter machen lassen, als Symbol ihrer Freiheit.« 

				»Hat sie Ihnen gegenüber irgendeine Andeutung gemacht, woher sie kommt? Ist sie hier aufgewachsen? Lebt ihre Mutter noch hier?« Jess musste diese junge Frau so schnell wie möglich identifizieren. 

				Davis bewegte den Kopf hin und her. »Sie war sehr verschlossen. Ich war überrascht, dass sie mir so viel verraten hat.« 

				Jess ahnte warum. »Wann haben Sie sie wegen des Tattoos zur Rede gestellt?« 

				»Letzten Dienstag. Heute vor einer Woche.« Als hätte er gerade begriffen, was auch Jess dachte, runzelte er die Stirn. »Danach kam sie nicht mehr zur Arbeit.« 

				Weil sie verschwunden war. Und weniger als zweiundsiebzig Stunden später hatte auch DeShawn sich in Luft aufgelöst. 

				Jess dankte Mr Davis und machte sich bereit, Jerome Frazier zu befragen. 

				Frazier zeigte sich nicht gerade begeistert von der Aussicht, mit Jess und Harper in dem kleinen Lagergebäude auf dem Parkplatz hinter dem Haus zu reden. Doch wenn sie sich nicht in Harpers SUV setzen wollten, war das die einzige Möglichkeit, ungestört zu sprechen. 

				Die Arme vor der Brust verschränkt, stand Jerome in seiner Schürze zwischen den hohen Stapeln von Papierprodukten, die für den Betrieb eines Meeresfrüchterestaurants benötigt wurden, und schwieg. 

				»Haben Sie Ihre Rechte verstanden, die Detective Harper Ihnen gerade verlesen hat?«, fragte Jess. Die Miranda-Prozedur war eigentlich noch nicht erforderlich, aber sie wollte ihn aus der Ruhe bringen. 

				»Ich habe nichts zu sagen.« 

				»Ja oder nein, Jerome?«, sagte sie mit mehr Nachdruck. 

				Er strafte sie weiter mit Schweigen.

				»Es wäre vielleicht das Beste, wenn wir ihn mit aufs Revier nehmen, Ma’am«, schlug Harper vor. 

				Jess stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. »Ich glaube, uns bleibt keine andere Wahl.« 

				Jerome erstarrte sichtlich. »Auf keinen Fall. Ich habe nichts Falsches getan, und ich weiß nichts, das DeShawn helfen könnte.« 

				»Haben Sie irgendeine Ahnung, was ihm zugestoßen sein könnte?«, fragte Jess.

				»Diese Nutte, mit der er was hat, gehört zu diesen Bescheuerten, die anderen die Köpfe abhauen und so. Mir ist egal, was DeShawn dachte – die hat ihn nur benutzt.« 

				»Mit Nutte meinen Sie Nina?« 

				Er warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Wen denn sonst? DeShawn weiß, was er will. Der wird mal wer. Bevor er diese Schlampe Nina getroffen hat, hätte er sich nie von irgendeinem Mädchen ablenken lassen. Die hat ihn total in der Hand. Wenn er weiter versucht ihr zu helfen, bringt es ihn noch mal um. Wenn er nicht schon tot ist.« 

				»Wie hat DeShawn versucht Nina zu helfen?« 

				»Sie hat gesagt, sie liebt ihn. Dass sie zusammenleben könnten. Sie müssten nur abhauen.« 

				»Glauben Sie, es wäre möglich, dass sie Birmingham verlassen haben?« Die uniformierten Kollegen waren gestern ziemlich fleißig gewesen. Wenn das Paar die Stadt verlassen hatte, dann nicht per Taxi, Bus oder Flugzeug. »Was für ein Transportmittel haben sie?« DeShawn Simmons’ elf Jahre alter Buick stand immer noch vor dem Haus seiner Großeltern. 

				Jerome zuckte die Schultern. »Vielleicht wissen das Ninas Leute. Keiner von DeShawns Leuten würde ihn ermutigen, so einen Fehler zu machen. Niemals.« 

				»Ich nehme an, er hat nicht versucht, Sie zu kontaktieren?« 

				Der neunzehnjährige Jerome schüttelte den Kopf, aber er log. Bis dahin, das hatte Jess im Gefühl, hatte er die Wahrheit gesagt, aber die Art, wie er nun den Blick abwandte, und das leichte Zucken an seinem Kiefer verrieten ihn. 

				»Danke, Jerome. Wenn Sie etwas hören«, sagte Jess und reichte ihm eine Visitenkarte, »rufen Sie mich bitte sofort an. Das Leben Ihres Freundes hängt davon ab, dass wir ihn schnell finden.«

				»Warten Sie.« 

				Jess drehte sich zu Frazier um. 

				»Da steht, Sie sind vom FBI.« Er kniff misstrauisch die Augen zusammen. 

				»Tut mir leid. Ich habe hier gerade erst angefangen und noch keine Zeit gehabt, mir neue Visitenkarten zu machen. Das FBI können Sie einfach vergessen.« 

				Jerome schien immer noch nicht überzeugt, doch soweit es Jess anging, war das irrelevant. Als sie und Harper bei seinem SUV ankamen, zögerte sie, bevor sie einstieg. »Wir brauchen Officer Cook. Jetzt sofort. Ich will, dass jemand Frazier beschattet. Entweder weiß er, wo DeShawn Simmons ist, oder er hat seit seinem Verschwinden von ihm gehört.« 

				Der Parkplatz füllte sich allmählich mit frühen Mittagsgästen. Der Morgen war vorbei, und der Nachmittag würde genauso schnell dahinfliegen. Jess’ Liste von DeShawns Freunden, die sie zu befragen gedachte, war so lang wie ihr Arm. Sheriff Griggs und die Deputy Chiefs des Streifendienstes und der Leitstelle waren heute Morgen als Erstes zusammengekommen, um zusätzliche Suchteams zu bilden. Die große Aufmerksamkeit, die DeShawns Fall in den Medien fand, hatte dem BPD Dampf gemacht. 

				DeShawn Simmons war jetzt Aushängeschild und Sinnbild für das wachsende Bedürfnis nach sozialer und ökonomischer Gleichheit. Der Bürgermeister und alle anderen Entscheider taten gut daran, aufzumerken. Jess hatte das dumpfe Gefühl, dass das Thema nicht so schnell vom Tisch sein würde. 

				»Ich rufe Deputy Chief Hogan vom Streifendienst an und sehe zu, wie wir das schnellstmöglich hinkriegen«, sagte Harper, während er nach seinem Handy griff. »Fraziers Schicht geht bis halb drei. Bis dahin sollte Cook hier sein.« 

				Bevor Jess ihm danken oder die Beifahrertür des SUV öffnen konnte, raste ein Van auf den Parkplatz und kam hinter ihnen zum Stehen, sodass er die Ausfahrt aus der Parklücke blockierte. 

				Channel 6. 

				Auf Jess’ Nicken hin entfernte sich Harper vom Wagen, um sein Telefongespräch zu beenden. Sie übernahm es, sich um das Ärgernis zu kümmern. 

				Gina Coleman. 

				Birminghams beliebteste Reporterin. 

				Das war alles, was Jess noch zu ihrem Glück gefehlt hatte. Gina, die schöne, talentierte, ehemalige Geliebte des Polizeichefs marschierte festen Schrittes auf sie zu, den Kameramann im Schlepptau.

				Jess war ein gutes Stück kleiner als Gina oder Annette. Sie schritt entschlossen aus wie ein Mann und hatte schon zahlreiche Kriminelle niedergerungen. Sogar welche erschossen. Egal was für Designermarken sie trug oder wie viel Zeit sie auf Make-up und Frisur verwendete, sie würde nie so aussehen wie diese Frauen. So schön, so stilvoll. 

				Ein weiterer Grund, warum sie nicht in Dan Burnetts Welt passte. 

				Ihr Magen zog sich protestierend zusammen. 

				»Chief Harris, stimmt es, dass Sie von den Ermittlungen im Mordfall Darcy Chandler abgezogen wurden?« 

				Offenbar war Jess’ Psychologin nicht die Einzige, die Fangfragen stellen konnte. 

				»Wollen Sie etwas über den Chandler-Fall wissen«, sagte Jess ruhig, »müssen Sie sich an Deputy Chief Black wenden.« 

				Sie streckte die Hand nach dem Türgriff aus. 

				»Dann wurden Sie also von dem Fall abgezogen?« 

				Jess setzte ein Lächeln auf. »Da der Simmons-Fall meine volle Aufmerksamkeit erfordert, arbeite ich nicht mehr an dem Chandler-Fall, das ist richtig.« Abgezogen, das hatte eine negative Konnotation. Das würde sie Coleman ganz sicher nicht ins Mikro sagen. 

				Dieses Mal schaffte sie es tatsächlich, die Tür zu öffnen, bevor die nächste Frage auf sie abgefeuert wurde. 

				»Wurde Ihnen der Simmons-Fall zugeteilt, weil Sie früher hier gewohnt haben? Haben Sie seit Ihrer Rückkehr nach Birmingham schon mit Ihrer Tante gesprochen? Wussten Sie überhaupt, dass sie immer noch im selben Haus wohnt?« 

				Plötzliche Wut traf Jess wie eine Peitsche. Sie knallte die Tür zu und baute sich vor Coleman auf. »Ist Ihnen klar, was Sie gerade getan haben?« Die Frau hatte ausposaunt, dass Jess Verwandte in einer Gegend hatte, wo einige der schlimmsten Gangs ihr Unwesen trieben. 

				Coleman hielt eine tadellos manikürte Hand in die Höhe, und ihr Kameramann zog sich zurück. »Ich schneide den letzten Teil raus.« 

				Jess wollte diese Frau mögen. Wirklich. Dass das auf Gegenseitigkeit beruhte, bezweifelte sie, seitdem sie Coleman letzte Woche auf dem Trockenen hatte sitzen lassen, obwohl sie ihr Exklusivität versprochen hatte. Doch dies ging zu weit.  

				»Was wollen Sie, Coleman?« Außer Rache. 

				»Ich will wissen, ob Darcy Chandler ermordet wurde.« 

				»Wie ich schon sagte, das müssen Sie Chief Black fragen.« 

				»Ich frage aber Sie.« 

				Was war nur los mit diesen Leuten? Zuerst der Medical Examiner und jetzt Coleman? Dem ME konnte man noch seine Jugend zugutehalten, aber Coleman war bestimmt so alt wie Jess. Was man ihr dank Botox nicht ansah. In ihrer Branche konnte sie das sicher von der Steuer absetzen. 

				»Sie schulden mir was, Harris«, rief ihr Coleman in Erinnerung. 

				»Nur inoffiziell«, stellte Jess klar. »Es gibt einige Unstimmigkeiten, aber nichts Stichhaltiges. Reden Sie mit Black. Fragen Sie ihn nach Chandlers Schuhen.« 

				Coleman nickte. »Das werde ich. Danke. Haben Sie Neuigkeiten zu DeShawn Simmons?« 

				Jess hatte die Phantomzeichnung von Simmons’ geheimnisvoller Freundin noch nicht an die Presse gegeben. Vielleicht brachte ihr das ein paar Pluspunkte bei Coleman ein. Sie fischte nach ihrem Handy und leitete das Bild an die Nummer, die sie von Coleman hatte, weiter. »Wir glauben, dass diese junge Frau etwas über DeShawns Verschwinden weiß. Wenn jemand sie erkennt, soll er die Hotline anrufen.« 

				Coleman blickte auf ihr Handy. Sichtlich überrascht, dass sie überhaupt Infos bekam, reichte sie Jess eine Visitenkarte. »Lassen Sie es mich wissen, wenn ich Ihnen bei Ihren Ermittlungen irgendwie behilflich sein kann.« 

				Während die Reporterin und ihr Kameramann ihre Sachen im Van verstauten und davonfuhren, dachte Jess, dass sie und Coleman keine Freunde sein mussten, solange sie am gleichen Strang zogen. 

				Komisch, sosehr Jess auch versuchte, den Chandler-Fall aus dem Kopf zu bekommen, immer wieder kam jemand und erinnerte sie daran. 

				Galleria Mall, 8:15 Uhr

				Jess konnte nicht behaupten, schon einmal an einer verdeckten Ermittlung teilgenommen zu haben. Ein paarmal war sie, wenn sich eine Untersuchung zuspitzte, unversehens in einen Showdown geraten, aber die meisten ihrer beruflichen Schlachten hatte sie an einem Schreibtisch geschlagen oder in einem Schulungszentrum. Ihre Arbeit als Profiler beim FBI bestand aus formellen Vernehmungen, bei denen alle Anwesenden sich über die juristische Bedeutung aller ihrer Äußerungen und Handlungen im Klaren waren. Sie beobachtete und analysierte. Vor und nach den Vernehmungen recherchierte sie. Die Personen im Umfeld, wo sie lebten und arbeiteten, waren von höchster Relevanz für ihre Einschätzung eines jeden Falles. Wie eine beteiligte Person im Alltag agierte und reagierte, konnte fast so aufschlussreich sein wie ein am Tatort gefundenes Beweisstück. 

				Vor jeder Handlung stand eine emotionale Reaktion auf irgendwelche Auslöser oder aber ein Mangel an Reaktion. Wenn das Motiv ans Licht kam, ergab sich der Rest von selbst. So einfach war das, und gleichzeitig ungeheuer kompliziert. 

				Die Zirkusmusik, die das Drehen des Karussells in der Mall begleitete, riss sie aus ihrer Grübelei. Wo zum Teufel steckte Schrader? Er hatte acht Uhr gesagt. Am Karussell bei den Restaurants. 

				Jess hatte sich über den großspurigen Dr. Harlan Schrader erkundigt. Es waren seine letzten Tage im Fellowship Programm der Forensischen Pathologie des Büros des Coroners von Jefferson County. Sein Vertrag war befristet, was bedeutete, dass er wenig zu verlieren hatte, wenn er etwas durchsickern ließ, das er gesehen oder gehört hatte. Der Überflieger Dr. Schrader würde schon in wenigen Wochen auf dem Weg zur Mayo Clinic sein. Entweder wollte er sich an einem Kollegen rächen, der ihm auf den Schlips getreten war, oder er fühlte sich tatsächlich verpflichtet, diese Information weiterzugeben. 

				Falls er je kam. 

				Ein erneuter Blick auf ihr Handy sagte ihr, dass seit dem letzten Mal fünf Minuten vergangen waren. Nachdem sie stundenlang DeShawn Simmons’ Freunde befragt und zu einem Update mit den Leitern der Suchteams zusammengesessen hatte, war sie ziemlich erschöpft. 

				Sie suchte die überfüllte Mall ab. Wer schleppte seine Kinder um diese Uhrzeit an einen öffentlichen Ort wie diesen? Vor lauter kleinen Kindern und bunten Farben glaubte man sich fast im Land der Munchkins aus dem Zauberer von Oz. 

				Ihr Blick fiel auf ein schwarzes T-Shirt und eine schwarze Jeans auf der anderen Seite eines Spielplatzes. Dr. Zu-sexy-um-pünktlich-zu-sein beugte sich runter und küsste eine junge Frau. Überrascht sah Jess zu, wie er einem kleinen Jungen durchs Haar strubbelte, bevor er in ihre Richtung kam. 

				Der Überflieger hatte ein Kind und die dazugehörige Mutter. Vielleicht stand für ihn doch ein bisschen mehr auf dem Spiel, als sie aus seinem Auftreten und seiner Biografie geschlossen hatte. 

				Bei fast jedem Schritt reckte er sich und blickte sich in alle Richtungen um. Bestimmt tat ihm der Nacken weh, wenn er bei ihr angekommen war. Der gute Doktor war wohl ein bisschen nervös. Wie bedeutsam konnte das sein, was er ihr zu sagen hatte? 

				»Setzen wir uns, dann sehen wir weniger verdächtig aus.« Er zeigte auf eine Bank ein paar Schritte weiter, die gerade frei geworden war. Dass er nicht wartete, bis sie sich gesetzt hatte, war keine Überraschung. 

				»Was beunruhigt Sie so, Dr. Schrader?« 

				Er starrte sie an, als hätte sie ihn um den schriftlichen Nachweis gebeten, dass er tatsächlich amerikanischer Staatsbürger war. »Ich bin nicht beunruhigt. Wer hat gesagt, ich wäre beunruhigt?« 

				Jess hielt die Lippen zu einem Lächeln verzogen. »Tut mir leid. Sie wirken nur, als wären Sie nicht ganz auf der Höhe, das ist alles. Und Sie sagten am Telefon, dass Sie ein Risiko eingehen. Daher nahm ich an, Sie wären beunruhigt.« 

				»Ich bin nicht beunruhigt«, widersprach er, immer noch die Passanten im Auge behaltend. »Ich bin verärgert und gekränkt.« 

				»Ich verstehe. Warum sagen Sie mir nicht, was los ist? Vielleicht kann ich helfen.« 

				»Er will es zu einem Unfall mit Todesfolge erklären.« 

				Dass Dr. Leeds, der Coroner von Jefferson County, zu diesem Schluss kam, war nicht erstaunlich. Da eine vollständige Obduktion nicht notwendig sein würde, sofern es keine Hinweise auf einen unnatürlichen Tod gab, basierte die Beurteilung des Coroners einzig und allein auf den Gegebenheiten am Tatort, der minimal-invasiven regulären Leichenschau sowie dem vollständigen toxikologischen Bericht. Im Hinblick auf die vermutete Todesursache war diese Vorgehensweise ausreichend, um die Verletzungen, die mit einem Sturz übereinstimmten, und mögliche Hinweise auf einen eventuell vor dem Sturz stattgefundenen Kampf festzustellen. Falls das Opfer eine oder mehrere Drogen konsumiert hatte, die mitverantwortlich sein konnten für eine impulsive Handlung oder einen Verlust des Gleichgewichts bei einer Frau mit besonders gutem Gleichgewichtssinn, dann würde ein umfassender toxikologischer Bericht das zeigen. 

				»Ihre Verletzungen dürften zu einem Sturz aus dieser Höhe passen«, mutmaßte Jess. »Und es gab keine Anzeichen eines Kampfes.« 

				Wieder sah er sich um. »Der toxikologische Bericht zeigt nichts Auffälliges. Keinerlei Drogen. Darcy Chandler war eine sehr gesunde achtunddreißigjährige Frau. Die offizielle Todesursache lautet traumatische Hirnverletzung. Das Ausmaß der Verletzung schloss ein mögliches Überleben aus. Vielleicht war sie noch einen Moment oder eine Minute bei Bewusstsein, doch der Tod kam schnell und war unausweichlich. Trotzdem gibt es meiner Meinung nach zwei Unstimmigkeiten in Bezug auf die angenommene Todesart, und das macht mir Sorgen.« 

				»Haben Sie Dr. Leeds auf diese Unstimmigkeiten aufmerksam gemacht?« 

				»Selbstverständlich.« Er löste den Blick kurz von den Passanten, um sie böse anzusehen. »Er bestand darauf, dass diese Anomalien nicht ausreichen, um zu einem anderen Ergebnis zu kommen als Unfalltod.« 

				Und damit war, in Anbetracht von Chandlers Ansehen in der Gemeinde und dem Fehlen eines Abschiedsbriefes, die Selbstmordfrage vom Tisch, darauf würde Jess wetten. »Warum sagen Sie mir nicht, was Sie stört?« Es war immer das Gleiche: Jemand meldete sich, weil er Informationen hatte, die sie ihm dann mühselig aus der Nase ziehen musste. 

				»An der Außenseite des Unterschenkels war eine Prellung ersten Grades. Der leichte Bluterguss passte weder zu einem Sturz aus über viereinhalb Meter Höhe noch zu irgendeinem Objekt, an dem sie bei ihrem Fall vorbeikam. Wäre das Hämatom erst beim Aufprall entstanden, hätte es sehr viel stärker sein müssen.« 

				»Vielleicht hatte sie sich irgendwann am Morgen gestoßen.« Wenn er nicht mehr als das vorzuweisen hatte, neigte sie dazu, Leeds zuzustimmen. 

				»Die Verletzung kann nur Minuten vor dem Tod aufgetreten sein«, widersprach er. »Und sie hatte exakt die Breite des Handlaufs vom Treppengeländer im Obergeschoss.« 

				Jetzt hatte er sie neugierig gemacht. »Sie haben die Breite des Geländers im Obergeschoss überprüft?« 

				Er warf ihr einen Blick zu, als glaubte er, dass sie die Antwort auf diese Frage bereits kannte. »Ich habe nachgemessen. Der Bluterguss hat genau die passende Breite. Als wäre sie aus einer erhöhten Position über das Geländer gefallen und hätte sich im Kippen den Unterschenkel gestoßen.« 

				»Als hätte sie jemand geworfen«, schlug Jess vor. 

				»Aber sie hat nicht damit gerechnet und hatte deshalb keine Zeit zu reagieren. Es gab keine Anzeichen für einen Kampf mit einer anderen Person oder dass sie versucht hat, sich festzuhalten. Meiner Meinung nach kam der Sturz völlig überraschend.« 

				Jess ging die Szene im Kopf durch. »Wenn sie vorhatte, Suizid zu begehen, könnte sie gestolpert sein, als sie über das Geländer kletterte.« Was ihr allerdings höchst unwahrscheinlich schien. 

				»Darcy Chandler war rechtsdominant«, erklärte Schrader. »Sie hätte also ganz instinktiv zuerst das rechte Bein über den Handlauf geschwungen. Jedenfalls ist kein Bewegungsablauf denkbar, bei dem sie sich die Außenseite des Beins am Geländer stoßen konnte, wenn sie es aus einer normalen Standhaltung heraus gehoben hätte, um über das Geländer zu steigen.« 

				»Offenbar haben Sie das Szenario ausführlich durchdacht.« 

				»Ich bin extra nochmals hingegangen und habe mich überzeugt, dass meine Theorie stimmt.« 

				»Wie sind Sie denn ins Haus hineingekommen?« Hatte einer von Blacks Detectives Schrader zu einer zweiten Begutachtung des Tatortes begleitet? Das war durchaus möglich. 

				»Mrs Chandler bat mich, mir die Sache noch einmal genauer anzusehen.« 

				Machte er Witze? »Mrs Chandler, die Mutter des Opfers?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ihre Großmutter. Sie und meine Großmutter sind eng befreundet. Sie ist überzeugt davon, dass Darcy Opfer eines Verbrechens wurde.« 

				Und da war es auch schon, das sprichwörtliche Wespennest. Aber Jess würde auf keinen Fall hineinstechen. »Dr. Schrader, Sie müssen unbedingt mit Chief Black über Ihre Bedenken sprechen. Dies ist sein Fall, und er entscheidet, wie er seine Ermittlungen zu führen hat.« 

				Sie würde sich nicht in diesen gefühlsgetriebenen Krieg hineinziehen lassen. 

				»Ich dachte, Sie würden es hinkriegen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mich über Sie informiert. Ich hatte mehr erwartet.« Er stand auf. »Ich habe wohl Ihre und meine Zeit verschwendet.« 

				»Warten Sie.« Sie hatte nicht vor, ihre Meinung zu ändern, aber er hatte vorhin gesagt, es gäbe zwei Unstimmigkeiten, die ihm zu schaffen machten. »Sie haben mir noch nicht von der zweiten Unstimmigkeit erzählt.« Wenn sie schon mal hier waren, mitten im Land der Munchkins, dann wollte sie auch die ganze Geschichte hören. 

				»Zwischen den Fingern ihrer linken Hand fanden sich Materialspuren.« 

				Gewebe von der Kleidung ihres Angreifers? Keine Haare, sonst hätte er das gesagt. »Was für eine Art von Material?« 

				»Marabu. Weiß.« 

				»Marabu?« Das sagte ihr nichts. Aber sie könnte es innerhalb von wenigen Sekunden mit dem Handy ergoogeln. 

				Wieder erschien der selbstgefällige Ausdruck auf dem attraktiven Gesicht des Doktors. »Kleine, weiche, weiße Truthahnfedern. Wie man sie gemeinhin für Federboas verwendet. Da das Opfer keine trug, fragt man sich natürlich, wie diese eine zwischen ihre Finger gekommen ist.« 

				Jess wusste sehr genau, wie. 
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				Five Points, 21:45 Uhr 

				Lori wartete, bis ihr Handy klingelte, bevor sie an die Tür ging. 

				Sie öffnete, und Chet Harper blickte überrascht auf, das Handy ans Ohr gedrückt, während er auf den Freiton ihres Telefons lauschte. 

				»Ich dachte, du wärst nicht zu Hause.« Er ließ das Handy sinken und steckte es zurück in die Lederhülle an seiner Hüfte. 

				Seine Hände waren breit, mit langen Fingern, und sie wussten, wie man Vergnügen bereitete. Er war verdammt gut in allem, was er tat, im Dienst wie außerhalb. Die schmale Taille, die breiten Schultern, das attraktive Gesicht – so unglaublich sinnlich. Selbst die Art, wie er ihren Namen sagte, machte sie an. 

				Sie hatte sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, etwas mit ihm anzufangen, doch schließlich den Kampf verloren. Nach der letzten Woche hatte sie nicht mal mehr genug Energie, um einen halbherzigen Protest vorzutäuschen. Sie brauchte Chet Harper, auch wenn er eine Bedrohung für ihre Unabhängigkeit war. 

				Reed, dieser kranke Mistkerl, hatte Lori in diesen knapp achtundvierzig Stunden, die sie in seiner Gewalt gewesen war, etwas genommen. Sie, die sich immer stark und selbstsicher gefühlt hatte, war jetzt schwach und unsicher. Und sie wusste nicht, ob sie ihr altes Selbstvertrauen je wiedergewinnen würde. 

				»Warum sollte ich um diese Uhrzeit nicht zu Hause sein?« In kurzen Shorts und einem engen T-Shirt stand sie vor ihm, die Hände in die Hüften gestemmt. »Dachtest du, ich hätte ein Date?« 

				Er antwortete mit Verzögerung, hauptsächlich weil er damit beschäftigt war, herauszufinden, wie viele ihrer Vorzüge das knappe Outfit zur Schau stellte. Gut. Sie wollte, dass er abgelenkt war. Sie wollte ihn daran erinnern, was ihm entging, wenn er Spielchen mit ihr spielte. Misstrauen war Gift für diese Beziehung – und sie verstand den Begriff hier im weitesten Sinne. Alles gehörte offen auf den Tisch. Rückhaltlose Ehrlichkeit. 

				Und sie wollte ihm bewusst machen, dass er genauso schwach war wie sie… dass auch sie eine Gefahr für seine Autonomie war. 

				Sonst würde sie am Ende noch wie ihre Mutter werden, und davor hatte sie Angst. Sosehr sie ihre Mutter auch liebte und respektierte, deren Leben hatte sich immer nur um ihren Mann gedreht. Er war der Ernährer, der Entscheider, der starke, verlässliche, alleinige Kopf des Haushaltes gewesen. Als er starb, war ihre Mutter völlig verloren gewesen. Sie hatte Jahre gebraucht, um sich wieder zu finden. 

				Lori würde nicht zulassen, dass ihr so etwas passierte. Sie wollte nur eine Beziehung, bei der sie in jeder Hinsicht gleichberechtigte Partnerin war. 

				»Und?«, bohrte sie. »Hast du das gedacht?« 

				Sein Schulterzucken war unverbindlich, als fürchtete er, er könnte die falsche Antwort geben. 

				Gut. 

				»Ich dachte, du wärst bei deiner Mutter oder vielleicht mit deiner Schwester im Kino.« 

				Er klang so erschöpft und aufrichtig, dass sie sich eigentlich schämen sollte, ihn so leiden zu lassen. Aber er hatte ihr etwas verheimlicht, etwas verdammt Wichtiges. Das war nicht hinnehmbar. Er war im Dienst verletzt worden, und er hatte es nicht erwähnt, als sie gestern Abend miteinander gesprochen hatten. 

				Sie drehte sich um, marschierte zum Sofa und ließ sich darauf fallen. Er wartete einen Moment vor der Schwelle, bevor er hereinkam, die Tür schloss und verriegelte. Dann zog er seine Jacke aus und hängte sie über den Türknauf, so wie er es immer tat. 

				»Wenn du ein Bier oder so willst, sieh im Kühlschrank nach.« 

				Statt sich ein Bier zu holen, kam er zu ihr auf das Sofa. »Wie war dein Termin heute Morgen? Ich habe versucht dich zu erreichen.« 

				Er hatte viermal angerufen. Sie war keinmal drangegangen. »Sie denkt, ich soll noch eine Woche oder so warten, ehe ich den Dienst wieder aufnehme.« 

				»Was denkst du?« 

				»Ich denke, dass ich wahrscheinlich durchdrehe, wenn ich nicht wieder arbeite. Also habe ich einen Deal mit ihr gemacht. Sie lässt mich Montag wieder zur Arbeit, und ich gehe zwei Monate lang einmal die Woche zu ihr.« 

				»Super.« Er lockerte seine Krawatte. »Wir haben alle Hände voll zu tun mit dem Simmons-Fall. Lieutenant Prescott ist fürs Erste in die GTF versetzt worden. Seit heute Nachmittag. Chief Harris will den Simmons-Fall unbedingt lösen, aber sie lässt sich ein bisschen von dem Chandler-Fall ablenken.« Er zerrte sich die Krawatte vom Hals. »Wir müssen uns alle erst in dieser neuen Einheit zurechtfinden, aber das wird schon.« Er wandte ihr das Gesicht zu und lächelte. »Ich freue mich, wenn du wiederkommst.« 

				Wie lieb.

				»Soll ich dir ein Bier holen?« Sie legte die Hand auf sein Bein, ungefähr da, wo der Verband über seiner heilenden Schusswunde sein musste. Die, die er sich gestern Abend zugezogen hatte und nicht erwähnt hatte. 

				Er zuckte zusammen. 

				»Wann wolltest du es mir sagen?« 

				Die Müdigkeit in seinen Augen wich Betroffenheit. »Ich wusste, dass du heute diesen Termin hast. Ich wollte dich nicht noch mehr belasten.« 

				»Wie rücksichtsvoll von dir, Harper, aber ich bin eine erwachsene Frau. Ich kann mit schlechten Neuigkeiten umgehen. Aber vielleicht findest du, dass ich zu schwach bin? Ist es das?« 

				Er strich mit der Fingerspitze ihre Wange hinunter. Sie erschauerte. »Ich konnte dich nicht vor diesem Mistkerl schützen. Er hat dir wehgetan. Ich will, dass es dir wieder gut geht. Dass du zurück ins Team kommst. Du solltest dir nicht noch mehr Sorgen machen.« 

				»Ist das alles, was du willst?« 

				Er schüttelte den Kopf. »Ich will dich ganz.« 

				Sie nahm seine Hand und hielt sie sich an die Wange. »Er hat mir hier wehgetan.« Sie führte seine Hand mit der Handfläche nach unten zu ihrem Hals. »Hier.« Sie zog sie tiefer, zwischen ihren Brüsten entlang zu ihrem Brustkorb. »Und hier.« Seine Augen guckten unglücklich. »Aber da konnte er mich nicht treffen.« Sie drückte seine Hand flach auf das Herz. »Weil ich wusste, dass du kommen würdest. Ich habe nie daran gezweifelt, dass du und Jess mich irgendwie finden würdet. So sehr vertraue ich dir.« 

				Er umfasste ihre Wange mit seiner großen, warmen Hand. »Ich hätte sofort und ohne zu zögern den Platz mit dir getauscht.« 

				»Ich weiß.« Sie schob seine Hände weg. »Aber du hast mir verschwiegen, was gestern passiert ist. Tu das nie wieder.« 

				Er legte den Arm um sie und zog sie näher. »Nie wieder. Du hast mein Wort.« Er küsste ihr Haar. »Ich schwöre es.« 

				»Wie nimmt Jess es auf, dass man ihr den Chandler-Fall weggenommen hat? Als ich sie heute traf, hat sie nicht viel darüber gesagt.« 

				»Es gibt da ein paar Unstimmigkeiten«, sagte Chet. »Damit hat sie recht, aber Chief Black will es nicht zugeben. Vor allem, denke ich, um sich keine Blöße zu geben.« 

				»Die Wahrheit sollte ihm wichtiger sein als sein Stolz.« 

				»Du kennst doch Black. Irgendwann sieht er es ein, selbst wenn er damit zugibt, unrecht zu haben. Er ist anständig. Er ist eben so, wie er ist, genauso wie Jess. Die beiden kommen nicht so gut miteinander aus.« 

				»Ich nehme an, sie war sauer, weil Burnett sich für Black entschieden hat.« Lori verstand, dass es für Jess schwer war, sich umzugewöhnen. Sie musste ihren Platz erst finden, da war es nur normal, dass sie mit denen, die hier seit Langem das Sagen hatten, aneinandergeriet. 

				»Ein bisschen schon, glaube ich.« 

				Lori lachte. »Ein bisschen, so wie wenn ein Damm bricht und ein bisschen Wasser durchströmt.« 

				»Ich glaube kaum, dass sie ihn heute Abend hereinbitten würde, wenn er an ihre Tür klopft.« 

				»Glaubst du, dass sie und Burnett zusammenkommen? Ich meine, richtig zusammenkommen?« 

				»Das ist schwer zu sagen. Sie sind beide verdammt dickköpfig.« 

				»In ihren Gewohnheiten festgefahren«, stimmte Lori ihm zu. 

				»Keiner will auch nur ein Stück nachgeben.« 

				»Ich glaube, sie lieben sich, seitdem sie Teenager waren. Das ist wohl etwas anderes.« 

				»Vielleicht.« 

				Sie musterte sein Gesicht. »Was ist mit dir und deiner Ex-frau? Habt ihr euch als Teenager ineinander verliebt?« 

				Chet grinste. »Wir haben uns nach dem College kennengelernt. Also keine lebenslange Romanze.« 

				»Ihr habt einen Sohn. Wünscht du dir da nicht manchmal, es wäre wieder so wie früher zwischen euch?« Warum um alles in der Welt hatte sie diese Frage gestellt? Das Thema Beziehungen mieden sie nun schon seit Monaten, und sie hatte ihn nicht ein einziges Mal merken lassen, wie sehr ihr dieser Teil seiner Vergangenheit zu schaffen machte.

				Auch jetzt war es ihr nur versehentlich herausgerutscht. 

				»Ich wünschte, ich könnte sagen, es gab mal eine Zeit, als es wirklich gut zwischen uns lief. Dass dann irgendwas schiefgegangen ist. Aber die Wahrheit ist, dass es nie gut lief. Wir hatten immer verschiedene Vorstellungen von unserem gemeinsamen Leben. Ich konnte ihren nicht gerecht werden, und ihr war es egal, ob sie meinen gerecht wurde. Ich nehme an, wir dachten beide, dass es etwas ändert, wenn man ein Kind hat. Dass es uns mehr verbinden würde. Aber das hat es nicht. Es hat die Unterschiede zwischen uns nur noch deutlicher gemacht.« 

				»Ich glaube nicht, dass unsere Vorstellungen von der Zukunft so verschieden sind«, sagte sie vorsichtig. »Aber wir haben sehr unterschiedliche Ansichten darüber, wie genau wir sie verwirklichen wollen.« 

				»Wir finden schon einen Weg.« Er küsste sie auf die Nase. »Solange wir unser Ziel nicht aus dem Blick verlieren, ist es nicht wirklich wichtig, wie wir dorthin gelangen.«

				Wie dieser Mann sie dazu brachte, ihn zu wollen, selbst dann, wenn sie ihm eigentlich widerstehen, an ihrer Unabhängigkeit festhalten wollte. Sie stand auf und bot ihm die Hand an. Er nahm sie und ließ sich von ihr zum Bett führen. In ihrer kleinen Studiowohnung gab es keine Wand zwischen Schlaf- und Wohnbereich, deshalb war der Weg kurz und schnell bewältigt. 

				Er wartete geduldig, während sie langsam sein Hemd aufknöpfte. Sie liebte es, ihn auszuziehen. Sein Hemd zu öffnen und mit den Händen über seine festen Muskeln zu fahren. Dann den glatten Stoff über diese breiten, wohlgeformten Schultern zu schieben und seine muskulösen Arme hinunter.

				Sie öffnete seinen Gürtel und zog ihn aus den Schlaufen. Mit einem Blick forderte sie ihn auf, sich ans Ende des Bettes zu setzen. Dann ließ sie sich auf die Knie nieder und zog ihm Schuhe und Socken aus. Er sah zu, und seine Augen glitzerten mit jeder Bewegung, die sie machte, erregter. Es gefiel ihm, dass sie sich so viel Zeit ließ. 

				Jedem Wink, den sie ihm gab, gehorchend, stand er auf, als sie ihm die Hose und die Boxershorts über die langen, kräftigen Beine zog. Sie küsste ihn auf den linken Oberschenkel, gleich neben den Verband über seiner Wunde. Der Gedanke, dass es viel schlimmer hätte kommen können, versetzte ihr einen Stich. 

				Für einige Sekunden hielt er sich sichtlich zurück, damit sie seinen nackten Körper bewundern konnte. Sie freute sich, dass er sich um ihretwillen beherrschte, auch wenn es ihm schwerfiel. Dann war er an der Reihe. Er öffnete den Druckknopf und den Reißverschluss, und ihre Shorts fielen zu Boden. Auf Unterwäsche hatte sie verzichtet. Das gefiel ihm sehr. Dann streifte er ihr mit einer geschmeidigen Bewegung das T-Shirt ab. Sein Atem stockte, als seine Handflächen über ihre nackten Brüste und über ihren Brustkorb glitten. Sie stöhnte auf, ihr Körper verlangte nach mehr Berührung. 

				Eng umschlungen fielen sie auf das Bett, drängten sich gierig aneinander. 

				An diesem Abend liebte er sie langsam. Vielleicht, weil er die Verletzung spürte, vielleicht aber auch, weil er das Bedürfnis hatte, jeden einzelnen Moment auszukosten. So erging es ihr zumindest. 

				Anschließend lagen sie da, und Lori gestand sich etwas ein, das sie nun seit Monaten verleugnet hatte. 

				Sie gehörte in seine Arme, so wie jetzt. Brauchte es.

				Das war das, was ihr an einer Beziehung am meisten Angst machte. 

				Vorerst war dieses immense Bedürfnis alles, was sie bereit war, von ihrem Herz herzugeben. 

				Ihm gehörte schon viel zu viel davon.

			

		

	
		
			
				

				9

				22:07 Uhr

				DeShawn war voller Argwohn. 

				Diese Idioten hatten ihm gestern Abend einen Heidenschreck eingejagt. Grimmig betrachtete er die vier Männer, die um den Tisch saßen, ihre Aufmerksamkeit ganz auf Nina gerichtet. Sein Magen zog sich zusammen. Ihm gefiel nicht, wie sie sie ansahen, es machte ihn wütend. Und noch weniger gefiel ihm, wie sie einfach in das Motelzimmer geplatzt waren und sie da rausgezerrt hatten, wie Geiseln in einem schlechten Film über die Drogenkartelle. 

				DeShawn sah sich in dem Zimmer um. Er hatte eine Papiertüte über dem Kopf gehabt, deswegen wusste er nicht, wo genau sie sich befanden. In irgendeiner Bruchbude mit schrottigen Möbeln. Als sie angekommen waren, hatte er draußen keinen Verkehrslärm gehört, folglich waren sie vermutlich irgendwo außerhalb der Stadt. Nachdem man sie gestern Abend in diesen Van geschleift hatte, waren sie ziemlich lange unterwegs gewesen. Zumindest war es ihm so vorgekommen.  

				Nina lachte, er beobachtete sie. Die Zehn-Uhr-Nachrichten liefen, und offenbar hatte etwas ihre Aufmerksamkeit erregt. Sie sagte, die Typen wären ihre Freunde. Doch er hatte seine Zweifel. Das waren doch auch wieder Gangster. Bestimmt von MS-13. Warum nannte sie sie Freunde, wenn sie doch versuchte, von diesem Leben wegzukommen? 

				Seine Großmutter hatte bestimmt schreckliche Angst um ihn. Sein Großvater auch. Allein der Gedanke machte ihn ganz elend. Aber was konnte er schon tun? Wenn er versuchte, sie zu kontaktieren, brachte er sie womöglich in Gefahr. Außerdem war sein Handy seit zwei Tagen leer. 

				Er hatte Nina angefleht, zur Polizei zu gehen. Sie sagte immer wieder, die Polizei könnte sie nicht beschützen. Der Mann, der ihren Tod wollte, würde vor nichts haltmachen. 

				Aber wie sollte er ihr dann helfen? Wenn schon die Polizei es nicht konnte? Er war bloß ein Frittierkoch bei Captain D’s, der ab nächsten Monat aufs College gehen sollte. 

				Warum waren sie immer noch in Birmingham? Wenn sie wirklich fliehen wollte, warum machten sie dann nicht, dass sie hier wegkamen? »Was wollen wir hier?«, sagte er laut. Was die anderen Idioten dachten, war ihm egal. 

				Nach einem vielsagenden Blick von ihr standen die vier Männer, alles Latinos, vom Tisch auf und verließen den Raum. Nina wandte sich DeShawn zu. 

				»Komm her, Baby, ich will dir was zeigen.« Sie bedeutete ihm mit einer Geste, sich neben sie zu setzen. 

				Als er auf sie zuging, zog sie den einen Stuhl zu sich heran, damit sie nebeneinander am Tisch sitzen konnten. Sie drückte ihn und küsste ihn hart auf den Mund. 

				»Das musst du sehen.« Sie nahm die Fernbedienung des Fernsehers und schaltete zurück zum Nachrichtenkanal. 

				Diese Typen wohnten in einem Drecksloch, aber technisch waren sie bestens ausgestattet. Die ganze Sache wurde immer seltsamer und seltsamer. Es war nicht richtig. Er wusste es. Das sagte ihm sein schlechtes Bauchgefühl. 

				Nina machte lauter, und der Reporter von Channel 6 berichtete die Neuigkeiten über seinen Fall. 

				DeShawns Magen krampfte sich erneut zusammen. Am liebsten hätte er laut geschrien. Seine Großeltern, seine Freunde sahen das hier. Der Reporter sagte, es bestehe nur noch wenig Hoffnung, dass er am Leben war. 

				Er blickte weg. »Ich will das nicht sehen.« 

				»Warte.« Sie zog ihn am Arm. »Du verpasst sonst das Wichtigste.« 

				Er konnte nicht anders, er musste hinsehen. Nur weil sie es ihm gesagt hatte. Das Foto einer blonden Frau erschien kurz auf dem Bildschirm. Die Frau war Chief soundso. DeShawn hatte sie noch nie zuvor gesehen. Moment … vielleicht doch, in den Nachrichten, als diese weißen Mädchen vor einer oder zwei Wochen vermisst wurden. 

				»Siehst du das?«, sagte Nina begeistert. »Deputy Chief Jess Harris sucht nach dir.« 

				DeShawn zuckte die Achseln. »Und?« Im Moment wollte er nur noch nach Hause, aber das konnte er ihr nicht sagen. Nina würde ihn für einen Feigling halten. 

				»Das ist diese FBI-Frau, die die Mädchen gefunden hat. Sie ist echt wichtig.« Nina zog sein Gesicht zu sich heran und legte die Stirn an seine. »Sie kann uns helfen. Sie kann ihn aufhalten.«

				»Wie soll sie uns helfen?« Nur weil die Polizistin wichtig war, musste sie sich nicht automatisch für ihre Probleme interessieren. 

				»Du musst mir vertrauen, Shawney. Sie kann uns helfen. Dann können wir weiterleben wie bisher, ohne bis an unser Lebensende vor ihm weglaufen zu müssen.« 

				Er ruckte mit dem Kopf zur Tür. »Haben diese Typen dir das gesagt?«

				Ihre Augen blitzten wütend auf. »Mir muss niemand etwas sagen«, fuhr sie ihn an. »Ich weiß Bescheid. Sie werden uns nur helfen, sonst nichts.« 

				Jetzt hatte er sie sauer gemacht. »Vielleicht brauchst du mich gar nicht mehr.« Vielleicht war das das Problem. Sie hatte jetzt Verbündete, war nicht mehr länger allein. Vielleicht brauchte sie DeShawn Simmons nicht, der sie beschützte und sie liebte. 

				Sie zog seinen Mund an ihren. Küsste ihn, bis er nach Luft schnappte. 

				»Ich brauche dich wie noch nie jemanden«, flüsterte sie an seinen pochenden Lippen. »Ich schaffe das nicht ohne dich.« Sie sah ihm in die Augen. »Ohne dich werde ich nie frei sein.« 

				Sie riss seine Jeans auf und blies ihm einen, gleich da, während diese anderen Typen draußen vor der Tür waren. Er stöhnte ihren Namen. Klammerte sich am Tisch fest. 

				Sie würden es schaffen … zusammen. So wie Nina es versprochen hatte.
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				Birmingham PD, Mittwoch, 28. Juli, 10:15 Uhr

				Der Raum war groß genug für einen kleinen Besprechungstisch und ein paar Schreibtische. Ein eigenes Büro hatte Jess nicht, aber beim FBI hatte sie über viele Jahre eines gehabt und wusste aus erster Hand, dass dieses spezielle Statussymbol überschätzt wurde. 

				Aktenschränke und eine Anschlagtafel nahmen eine Wand ein. Jess’ Schreibtisch stand vor einem großen Fenster, das über die gesamte Länge einer anderen Wand reichte. Ein schönes Fenster war ein Pluspunkt, den man nicht hoch genug schätzen konnte. Die anderen vier Schreibtische waren so angeordnet, dass sich immer zwei gegenüberstanden. Sie wusste nicht, wie ihr Team das finden würde, aber hatte auch nichts dagegen, wenn sie sie umstellen wollten. 

				Die nächsten Tage würde sie ohnehin mit Harper und Cook allein sein, denn Hogan hatte eingewilligt, sich zeitweilig freistellen zu lassen. Cook hatte die Observierung von Jerome Frazier gestern Nachmittag aufgenommen. Lori begann am Montag wieder mit der Arbeit. Lieutenant Prescott verstärkte die GTF, bis sie in der SPU gebraucht wurde. Der Simmons-Fall erregte weiterhin die Gemüter der Gemeinde und gab dem ohnehin eskalierenden Problem mit den Gangs zusätzliche Brisanz. Je eher DeShawn Simmons gefunden und der Fall geschlossen wurde, desto eher würde sich die Lage wieder beruhigen.

				Jess studierte die Zeitleiste und die Infos zu den Ermittlungen im Simmons-Fall, die Harper auf der Anschlagtafel montiert hatte.

				DeShawn Simmons, neunzehn Jahre alt, keine Vorstrafen, niemals auch nur auffällig geworden. Laut Mr Davis, seinem Vorgesetzten bei Captain D’s, und dem Beratungslehrer an der Parker Highschool zufolge war Simmons ein hochanständiger junger Mann, dessen einziger Fehler darin bestand, dass er zu erpicht darauf war, anderen behilflich zu sein. Sein Pfarrer hatte Jess’ Nummer von Mrs Simmons bekommen und sie angerufen, um dem jungen Mann noch einmal selbst einen guten Leumund auszustellen. Nach Aussage des Pfarrers war DeShawn anders als die jungen Leute heutzutage sonst. Er war ein Vorbild für alle jungen schwarzen Männer, die es in der Gemeinde Birmingham zu etwas bringen wollten. 

				Jess fürchtete, dass DeShawns Hilfsbereitschaft und Großherzigkeit ihn in ernsthafte Schwierigkeiten gebracht hatten. Mit jeder Minute, die verging, wurde die Wahrscheinlichkeit geringer, ihn noch wohlbehalten aufzuspüren, oder auch nur lebendig. Doch wie die meisten organisierten Gangs bevorzugten die MS-13 das ganz große Spektakel, wenn sie ein Exempel statuieren wollten, folglich gab es zumindest eine gewisse Chance, dass Simmons derzeit noch am Leben war. Wann und wo sie auch immer seine Leiche abluden, es würde sehr öffentlich geschehen, um allen zu zeigen, wer in diesem Revier das Sagen hatte. 

				Und die Debatte in den Medien erreichte derweil, wie Burnett vorausgesagt hatte, den Siedepunkt. Die Gemeinde wollte Antworten, und sie wollte Taten sehen.

				Die Frage, die man am häufigsten in allen Medien hörte und las, war die, ob DeShawn Simmons wirklich dieselbe Behandlung bekam wie die vermissten weißen Mädchen. Jess war entschlossen, dafür zu sorgen.

				Die Suchteams arbeiteten Tag und Nacht. In jeder Abteilung gab es jemanden, der sich mit diesem Fall beschäftigte. Es waren Belohnungen ausgesetzt worden für Informationen zu DeShawn und der immer noch nicht identifizierten Latina namens Nina. 

				»Haben wir immer noch keine Ahnung, wer das Mädchen ist, dem er hilft, oder was aus ihr geworden ist?«

				Harper hielt inne und steckte die Kappe auf den Marker. »Nach Aussage von einigen Leuten aus der Gegend scheint es so, als würde sie zu Salvadore Lopez gehören, dem primera palabra – dem Anführer der hiesigen MS-13 clikas.« 

				Wenn das zutraf, steckt Simmons in noch größeren Schwierigkeiten, als sie gedacht hatte.

				»In dem Haus, in dem sie sich versteckt hat, haben wir nichts gefunden, das uns weiterbringt«, informierte Harper sie. »Die Decke, das Kissen und Reste des Essens, das Simmons ihr gebracht hatte, waren dort, aber nichts, woraus zu schließen wäre, wie lange sie sich dort versteckt gehalten oder unter welchen Umständen sie das Grundstück verlassen hat. Die Spurensicherung hat Fingerabdrücke genommen, aber bis jetzt haben wir noch keine Treffer.« Er tippte auf die Liste der Verwandten und Freunde auf der Anschlagtafel. »In all diesen Befragungen hat sich nichts Neues ergeben.«

				Was Jess nur allzu gut wusste. Obwohl sie den Fall erst vor ungefähr sechsunddreißig Stunden übernommen hatte, hatte sie die meisten dieser Befragungen selbst geführt. »Erzählen Sie mir von diesem Lopez.« Sie lehnte sich über die Kante ihres Schreibtisches vor und musterte das erkennungsdienstliche Foto, das Harper an die Tafel gehängt hat. »Ist sein Strafregister interessant?«

				Harper nickte. »Lang und bunt. Alter fünfundzwanzig.« Er tippte auf das Foto. »Er gehört zur zweiten Generation der MS-13. In Kalifornien hat man ihn wegen Mordes verhaftet, doch dann meldete sich ein anderer Mann und gestand. Da die Beweislage unsicher war, wurde Lopez freigelassen. Es wird gemunkelt, dass der geständige Typ sein segunda war, sein Stellvertreter. Nach seiner zweiten Verurteilung ist der Boden in L.A. für Lopez ein bisschen zu heiß geworden. Deswegen kam er vor ungefähr achtzehn Monaten in den Süden, um der Lieferroute Mexiko – New York auch Birmingham einzuverleiben.« 

				»Was hält Captain Allen von Lopez?« Jess sah nicht, wie dieser Fall ein gutes Ende nehmen könnte. Nichts, was mit den MS-13 zu tun hatte, konnte auch nur im Entferntesten gut sein.

				»Denken Sie dran: Ohne Beweise wird Allen nicht gegen Lopez vorgehen. Seine Kontaktleute behaupten weiterhin, dass sie nichts über Simmons’ Verschwinden wissen. Und was Lopez angeht: Allen sagt, er ist gnadenlos«, sagte Harper. »Zu Hause in L.A. ist sein Vater, Leonardo Lopez, eine Art Messias. Wenn das mexikanische Kartell oder sonst wer jemanden tot sehen will, dann rufen sie Lopez Senior an. Auftragsmord, Menschenhandel, Drogen, Waffenschmuggel. Daddy kümmert sich um alles. Juniors Job ist es, den Erwartungen seines Vaters gerecht zu werden.«

				»Und wie gelingt ihm das, seitdem er in den Süden gekommen ist?« 

				»Da wird es richtig interessant«, versprach Harper. »Captain Allen sagt, die Kriminalitätsrate ist exponentiell gestiegen, seit Lopez hier ist. Die Hälfte aller Morde an Afroamerikanern in der Stadt kann Lopez’ Leuten oder ihren Aktivitäten zugeordnet werden. Gehängte, Enthauptete, je grausiger die Tötungsart, desto besser, scheint ihre Devise.« Er betrachtete die Infos, die er auf der Tafel gesammelt hatte, und wandte sich dann an Jess. »Bei allem Respekt, Ma’am, nach dem, was ich bisher erfahren habe, muss ich leider sagen, DeShawn Simmons ist geliefert.« 

				»Ich verstehe, wie Sie zu dieser Schlussfolgerung kommen, Sergeant.« Sie schob sich von ihrem Schreibtisch weg und studierte die Anschlagtafel. »Die einzige Variable ist, ob Lopez auch das Mädchen hat oder nicht.« Jess trat näher, um die Fotos von Salvadore Lopez genauer zu betrachten. Wären da nicht die vielen Tattoos gewesen und der rasierte Kopf, dann hätte er ganz attraktiv ausgesehen. Aber wie bei den meisten Gangstern gehörte es zu seinem Leben, so gezeichnet zu sein. Ein Initiationsritus. »Wenn Lopez das Mädchen hat, warum tötet er dann Simmons nicht sofort und legt ihn irgendwo ab, damit wir ihn finden? Warum sollte er ihn zwei oder drei Tage behalten, ohne eine öffentliche Demonstration seiner Macht?«

				»Falls sie tatsächlich immer noch vermisst wird, hört man davon nichts auf der Straße.«

				Jess legte sich einen Arm um die Taille, stützte den Ellbogen des anderen Arms darauf und tippte sich ans Kinn. »Würde man auch nicht. Nur die, die Lopez am nächsten stehen, werden die Wahrheit kennen. Er kann seine Frau nicht kontrollieren. Das ist viel zu demütigend, er wird nicht wollen, dass es die Runde macht. Damit sieht er schwach aus. Aber die Zeit ist sein Feind. Je länger er braucht, um Ordnung in seine Angelegenheiten zu kriegen, desto wahrscheinlicher wird es, dass die Leute anfangen zu reden. Sobald er die Situation unter Kontrolle hat, wird er damit protzen. Bis dahin dürften er und alle um ihn herum sein Ego schützen, koste es, was es wolle. Macht basiert auch darauf, dass man die Wahrnehmung der anderen manipuliert. Sie sehen, was er sie sehen lässt.«

				»Sie glauben, das Mädchen hat erfahren, dass Lopez wusste, wo sie war, und hat deswegen das Versteck gewechselt, ohne es DeShawn zu sagen? Vielleicht sogar, um ihn zu schützen. Und dann ist ihr Plan nach hinten losgegangen?« 

				»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Dieses Mädchen könnte Simmons auch einfach benutzt haben. Aber ich würde wetten, wenn wir diese Nina, wer immer sie ist, vor Lopez finden, können wir ihn in eine Falle locken und möglicherweise auch Simmons’ Leben retten – falls er noch am Leben ist.«

				»Wir könnten in Umlauf bringen, dass wir ihr Immunität und Zeugenschutz anbieten, wenn sie sich stellt.« 

				»Mal sehen, was wir tun können. Ich denke, es steht fest, dass sie uns einiges über Lopez und seine Operationen sagen kann. Dass sich bisher niemand mit Infos über sie gemeldet hat, sagt mir, dass sie ihm nahesteht. Nahe genug, um ihm zu schaden. Wenn das der Fall ist, würde ich sagen, die Investition lohnt sich fürs FBI.« Auch das ATF, das Amt für Alkohol, Tabak, Schusswaffen und Sprengstoffe, und die DEA, die Drogenbekämpfungsbehörde, würden Abschaum wie Lopez gern in die Finger bekommen. 

				Das Phantombild von Nina wurde in allen Medienberichten über Simmons gezeigt. 

				Irgendjemand da draußen musste wissen, wo er festgehalten wurde oder – was weniger wahrscheinlich war – wo er sich versteckte. 

				Sie braucht nur einen einzigen Zeugen, der den Mumm hatte, sich zu melden.

				Es klopfte leise, und die Tür öffnete sich. Lori. Trotz allem hoben sich Jess’ Lippen unwillkürlich zu einem Lächeln. »Guten Morgen, Detective Wells. Kommen Sie rein.«

				»Ich weiß, dass ich offiziell erst am Montag wieder den Dienst aufnehme, aber«, sie zuckte mit den Achseln, »ich dachte, ich komme mal vorbei und sehe mir unser Büro an.« Lori sah heute Morgen gut aus. Schick und dynamisch, als wollte sie sofort wieder mit der Arbeit anfangen. Jess wünschte, es wäre so. Niemand, höchstens Lori selbst, wünschte sich das so sehr wie sie. Harper, vermutete sie, hatte da eher gemischte Gefühle. Solange Lori nicht im Dienst war, war sie auch nicht in Gefahr.

				»Wir gehen gerade den Simmons-Fall durch«, erklärte Jess mit einer Handbewegung zur Anschlagtafel. »Aber ich denke, eine Pause täte uns gut, meinen Sie nicht, Sergeant?«

				»Ich hole Kaffee«, sagte Harper bereitwillig. »Schön, Sie zu sehen, Detective Wells.« 

				Als würden sie sich das erste Mal wiedersehen, seit Lori aus dem Krankenhaus entlassen war. Jess biss sich auf die Lippe, um sich ein Grinsen zu verkneifen. Diese beiden waren so schlimm wie sie und Burnett. Wenn auch, hoffte sie, wohl nicht ganz so kompliziert. 

				»Danke, Harper.« Lori sah ihm nach, bis er durch die Tür war und sie sich hinter ihm geschlossen hatte. Dann wandte sie sich wieder an Jess. »Ich will Ihnen ein Angebot machen.« 

				Neugierig zog Jess einen Stuhl zu ihrem Schreibtisch. »Setzen Sie sich. Lassen Sie hören.« Lori warf einen Blick zurück zur Tür, als fürchtete sie, dass ihre Zeit allein begrenzt war, und als wollte sie nicht, dass jemand anders hörte, was sie zu sagen hatte, vielleicht nicht einmal Harper.

				»Ich habe über die Schuhe und das Kleid nachgedacht.«

				»Aha.« Darcy Chandler. Jess hatte Lori von den Unstimmigkeiten erzählt, die ihr keine Ruhe ließen, und von dem seltsamen Treffen mit Schrader. Sie hatte die perfekte Entschuldigung, denn Dr. Oden hatte angerufen, um ihr offiziell das Datum mitzuteilen, an dem Lori wieder in den Dienst zurückkehren konnte. Leider hatte sie Jess völlig im Dunkeln gelassen, was ihre eigene Beurteilung betraf.

				»Es gibt keine vernünftige Erklärung dafür, dass die Schuhe, die sie, wie Zeugen bestätigen, an diesem Tag trug, auf diese Art beiseitegestellt wurden«, sagte Lori. »Wir müssen da etwas übersehen haben. Hinzu kommen die Marabufedern von der Boa, die Katrina trug – und ausgerechnet Katrina hat Chandler gefunden. Ich finde, das passt verdächtig gut zusammen, das sollten wir auf jeden Fall näher untersuchen.« 

				»Vielleicht war Chandler noch am Leben, als Katrina sie gefunden hat«, gab Jess zu bedenken, »und hat irgendwie die Boa zu fassen gekriegt. Katrina hat sich wahrscheinlich hingekniet, um nach ihr zu sehen, und die Boa, die sie trug, ist über Chandler gefallen. Wenn sie sich daran geklammert hat, hat sich das Kind vermutlich zu Tode erschreckt. Katrina hat vielleicht die Boa losgerissen und dann schnell Andrea geholt. Das würde Schraders Fund wohl erklären.« 

				»Aber«, hielt Lori dagegen, »Sie sagten, Katrina hat behauptet, Chandler habe sich weder bewegt noch gesprochen.«

				»Sie hat außerdem ständig wiederholt, dass sie nichts Falsches getan hat. Möglicherweise hatte sie ein schlechtes Gewissen. Sie ist dreizehn Jahre alt, vielleicht denkt sie, sie hätte die Situation verschlimmert, als sie ihrer geliebten Lehrerin die Boa aus der Hand gerissen hat.« 

				»Möglich«, gab Lori zu. »Aber ihre Mutter war kurz zuvor ebenfalls im Haus. Tatsächlich ist sie diejenige, die Chandler als Letzte lebend gesehen hat. Das ist schon ein bemerkenswerter Zufall.«

				»Das Problem ist, dass wir nicht beweisen können, ob Chandler lebte oder tot war, als Dresher sie verließ. Und ohne einen zwingenden Beweis für einen gewaltsamen Tod wird Chief Black in die Richtung nicht weiterermitteln. Er wird sagen, dass man mit Spuren von Federn rechnen muss, schließlich war Chandler die Ballettlehrerin von lauter Boa tragenden Ballerinas.«

				»Und deswegen mache ich Ihnen ein Angebot.« Wieder warf Lori einen Blick über die Schulter zurück zur Tür. »Warum setzen Sie nicht jemanden auf die am nächsten liegenden Verdächtigen an? Ein bisschen nach schmutziger Wäsche suchen. Prüfen, ob jemand schon einmal wegen Gewalttätigkeit auffällig wurde. Solche Sachen.« 

				»Black lässt Chandlers Mann observieren, aber ich habe keine Ahnung, ob er sonst noch jemanden im Visier hat. In seinen Augen ist der Ehemann der wahrscheinlichste Kandidat, falls es tatsächlich Mord war.«

				»Das ist ja auch typischerweise so, aber …«

				»Die Schuhe«, beendete Jess den Satz an ihrer Stelle. »Da stimmt was nicht. Und die Federn.«

				»Und trotzdem gibt es keinen Beweis, dass da etwas faul ist.« 

				»Lassen wir die Beweise und die Schuhe mal beiseite«, sagte Jess, die bei dem Gedanken daran, wie Black sich geweigert hatte, sie anzuhören, sofort ärgerlich wurde. »Ob es Mord war oder Suizid oder einfach nur ein seltsamer Unfall, finden wir nur heraus, wenn wir ein Motiv für Chandlers Tod entdecken. Geld? Die Ballettschule? Eine andere Frau? Eine Kleiderpanne? Was hat sie oder ihren Mörder angetrieben? Was hat sie oder er sich davon erhofft?« 

				»Setzen Sie mich auf Katrina und ihre Mutter an. Und auf die anderen Ballettmütter, wenn ich schon mal dabei bin. Einige der Aussagen legen nahe, dass er eine Affäre mit einer Ballettmutter hatte. Es ist Zeit, dass wir herausfinden, mit wem und wie ernst es war. Inoffiziell natürlich. Falls Chief Black sich zugeknöpft zeigt, kann ich wahrscheinlich hier und da ein bisschen von den Kollegen erfahren, mit denen ich an anderen Fällen zusammengearbeitet habe.«

				Lori wollte das unbedingt tun. Die gespannte Erwartung in ihren Augen und ihrer Stimme sprach Bände. Jess verstand, dass sie das Bedürfnis hatte, etwas zu tun. Doch dass sie an dem Simmons-Fall mitarbeitete, wie auch immer, kam nicht infrage. Die Beteiligten und die Umstände waren zu unberechenbar. »Wenn Black oder Burnett dahinterkommen, gibt es Ärger.« 

				»Sie kriegen davon nichts mit. Ich mache es in meiner Freizeit. Niemand wird etwas merken.« 

				»Was merken?«, fragte Harper, der mit drei dampfenden Bechern Kaffee aus dem Aufenthaltsraum zurückkam. Sie und Lori tauschten einen zögernden Blick. Sie waren ein Team. Jess wollte, dass die Kommunikationsleitungen immer offen waren.

				»Lori wird inoffiziell Ermittlungen über die Tänzerinnen und ihre Mütter anstellen, insbesondere über Dresher und ihre Tochter Katrina. Wenn es stimmt, dass der Russe eine Affäre hatte, ist das vielleicht der Grund, warum Darcy Chandler tot ist.«

				Harper reichte den Kaffee weiter. »Black hat schon jemanden darauf angesetzt.« 

				»Der dem Gerücht über die Affäre nachgeht?« Jess wäre gern überrascht gewesen, aber sie war es nicht. Nicht wirklich. Jeder anständige Cop würde dieser Möglichkeit nachgehen, selbst wenn es keinen Hinweis auf Fremdeinwirkung gab. 

				»Mayakovsky schwört, dass er keine Affäre hatte«, erklärte Harper. »Er sagt, er hätte seit fast zwei Jahren keine mehr gehabt.«

				»Gebt dem Typ eine Medaille«, grummelte Jess. »Wie kommt es, dass Sie das alles wissen und ich nicht?«

				Harper rollte einen Stuhl heran und parkte ihn neben Loris. »Die Antwort darauf möchten Sie nicht wirklich hören, Ma’am.« 

				»Wie lange, Sergeant, dauert es noch, bis man befindet, dass ich dazugehöre?« 

				Ein Lächeln spielte seine Mundwinkel. »Ich würde sagen, nicht mehr als zwei Jahre. Was meinen Sie, Wells?«

				Lori lachte und tauschte einen heimlichen Blick mit Harper. »Kommt drauf an, ob sie den Leuten weiter auf den Schlips tritt.« 

				Jess warf die Hände in die Luft. »Vergesst, dass ich gefragt habe. Also«, sagte sie zu Lori, »schauen wir mal, was Sie über die Ballettmütter und ihre talentierten Sprösslinge herausfinden.« Sie wandte sich an Harper. »Sie und ich klopfen weiter auf den Busch und schauen, ob sich nicht doch eine Spur zu Simmons finden lässt.« 

				»Einverstanden.« Harper stand auf, aber bevor er sich wieder an die Arbeit machte, sagte er zu Lori: »Sie sollten sich einen Schreibtisch aussuchen, Wells. Ich habe mir schon einen gesichert.«

				Während die beiden sich kabbelten, wer den bevorzugten Platz mit dem Rücken zur Wand bekam, klingelte Jess’ Handy. Sie stand auf und griff über den Schreibtisch danach. Eine lokale Nummer, aber keine, die sie kannte.

				Sie meldete sich wie immer. »Jess Harris.« 

				»Guten Morgen, Jess, hier ist Katherine Burnett.«

				Jess sank zurück auf ihren Stuhl. »Hallo … Katherine. Was kann ich für Sie tun?« Warum rief Dans Mutter sie an? Wollte Katherine sie warnen, sie sollte sich von Dan fernhalten? Annette rief auf einmal ständig wegen Andrea an. Vielleicht wollte Katherine Annette als Schwiegertochter zurück. Dazu müsste sie natürlich erst den aktuellen Ehemann loswerden.

				Was immer Katherine wollte, Jess würde ihr nur zu gern unter die Nase reiben, dass Dan sie aus eigenem freien Willen zu später Stunde besuchte. Sie hatte ihn nicht in ihr Leben oder in ihr Bett gezerrt. 

				Ganz ruhig. Du weißt doch gar nicht, warum sie dich anruft.

				»Da Dan Senior und ich bei deiner Rückkehr verreist waren, habe ich noch nicht die Gelegenheit gehabt, dich angemessen willkommen zu heißen.«

				Nur mit Mühe bekam Jess die fest zusammengebissenen Zähne auseinander. Katherine sprach diesen Dialekt, wie man ihn hier im alten Süden noch hörte. Bestimmt hatte sie als junges Mädchen Vom Winde verweht gesehen und tat seitdem so, als wäre sie Scarlett. 

				»Wir haben beide viel zu tun gehabt«, brach Jess schließlich die peinliche Stille. »Auch jetzt bin ich gerade wieder in einer Besprechung mit Mitgliedern meiner neuen Einheit. Die der Chief of Police und der Sheriff von Jefferson County gegründet haben, damit ich sie leite.« 

				Beschämt schlug sich Jess die Hand vor den Mund. Über zwanzig Jahre, ein Master in Psychologie und zahlreiche berufliche Erfolge später, und sie fühlte sich immer noch genötigt, mit Dans Mutter zu konkurrieren. 

				»Dann will ich dich nicht weiter aufhalten. Ich dachte, wir könnten zusammen zu Mittag essen. Sagen wir um halb eins im Chez Fonfon? Das liegt auf der Elften. Also bis dann.« 

				Es folgte der Ton, der erklang, wenn der Anrufer aufgelegt hatte, noch bevor Jess rufen konnte: Auf keinen Fall! Nicht, dass sie das wirklich gesagt hätte, aber sie hätte sich schon eine Entschuldigung ausgedacht. Eine gute Entschuldigung, wie zum Beispiel, dass sie einen Termin für eine Wurzelkanalbehandlung hätte. 

				Jess warf ihr Handy zur Seite und überlegte, was wäre, wenn sie einfach nicht hinging.

				Aber damit würde sie zugeben, dass Katherine gewonnen hatte. Worin, das konnte Jess nicht sagen, doch dieser Wettstreit dauerte nun schon fünfundzwanzig Jahre. 

				Sie starrte hinunter auf ihren elfenbeinfarbenen Bleistiftrock, das passende ärmellose Top und die High Heels. Konservativ, aber elegant. Die Kombination war eines von ihren Lieblingsoutfits. Gott sei Dank hatte sie es heute angezogen, sonst hätte sie noch vor dem Mittagessen schnell beim Motel vorbeifahren müssen. 

				Wieder griff sie nach ihrem Handy, um das Restaurant zu googeln und sich die Menükarte anzusehen. Wenn sie wusste, was sie bestellen musste, bevor sie sich gegenüber von Queen Katherine an den Tisch setzte, würden die ersten Momente sehr viel weniger unangenehm sein. 

				Was redete sie sich da ein?

				Jede Sekunde, die sie in der Gesellschaft dieser Frau verbrachte, war eine Qual. 

				Jess warf das Telefon auf den Tisch. Egal, was sie im Chez FrouFrou oder Fonfon oder wie auch immer servierten, es war absolut undenkbar, dass sie mit Katherine Burnett am Tisch etwas herunterbekam.

				Chez Fonfon, 12:48 Uhr

				Jess entdeckte Katherine, noch bevor die Empfangsdame ihren Begrüßungsspruch losgeworden war. Was nicht schwer war, denn das Restaurant war sehr klein. Ein Hauch von Paris mitten in Birmingham. Jess schenkte der Empfangsdame ein Lächeln und wies zu dem Tisch, an dem ihre eigene private Heimsuchung wartete.

				Katherine hatte bereits zwei Gläser Weißwein bestellt. Sie blickte auf, als Jess näher kam, und produzierte ein Lächeln, perfektioniert durch jahrelange Übung und Zigtausende Dollars für kosmetische Zahnbehandlung.

				»Jess, du bist pünktlich.«

				Eigentlich war sie acht Minuten zu spät – nicht, weil sie das Restaurant nicht gefunden hatte, sondern weil sie viermal daran vorbeigefahren war, bevor sie geparkt hatte.

				»Katherine.« Mit festgefrorenem Lächeln ließ sich Jess auf dem einzigen anderen Stuhl an dem kleinen Tischchen nieder. »Wie geht es dir? Du siehst fantastisch aus, wie immer.«

				»Danke, meine Liebe. So wie du. Hast du abgenommen?« 

				Ein Zucken begann in Jess’ Wange, als sie angestrengt weiterlächelte. »Wie bitte?«

				Katherine schüttelte den Kopf. »Ach nein, wie dumm von mir. Es war ja deine Schwester Lily, die ein wenig pummelig war. Wie geht es ihr übrigens?« 

				Lily war in der Highschool zu einer kolossalen Größe zehn auseinandergegangen. Nicht jede Frau konnte Größe vier halten, so wie Katherine. Tief durchatmen. »Es geht ihr sehr gut. Ihr Sohn ist auf dem College, und ihre Tochter –«

				»Trink deinen Wein, Liebes«, befahl Katherine, bevor sie ihr Glas leerte. Sie stellte es auf den Tisch und winkte sofort sacht mit der Hand, um die Aufmerksamkeit des Kellners auf sich zu lenken.

				Jess würde sehr viel mehr brauchen als ein Glas Wein, um das hier zu überstehen.

				Als Katherines Glas aufgefüllt war, wandte sie sich wieder Jess zu. »Hast du schon ein Haus gefunden?«

				»Ich hatte noch nicht wirklich die Zeit, mich umzusehen.« Jess nippte an ihrem Wein. Wünschte, es wäre Bourbon. »Irgendwann komme ich schon noch dazu. Fürs Erste reicht mir das HoJo’s.« 

				Katherine leichtes Zusammenzucken, als sie ihr billiges Motel erwähnte, war ungemein befriedigend. Nicht, dass es Katherine kümmerte, wo Jess wohnte. Im Gegenteil. Es störte sie nur, dass sie mit jemandem aß, der in einem Howard-Johnson-Motel wohnte. Und, schlimmer noch, dass ihr einziger Sohn sich mit einer Bewohnerin besagten Motels vergnügte.

				»Manchmal ist es nicht leicht, sich auf Verpflichtungen einzulassen. Solange du hier keine Wurzeln schlägst, kannst du wohl immer noch nach Virginia oder vielleicht nach Kalifornien zurück. Wohnt nicht dein Mann dort?«

				Soweit es Jess betraf, hörte der Spaß hier auf. Sie stürzte ihren Wein herunter und sah Katherine geradewegs in die Augen. »Ex. Mein Exmann lebt in Kalifornien. Und ich werde es mir nicht anders überlegen. Ich bleibe hier.« Sie lächelte, erfreut, dass ihre Worte Katherine so offensichtlich gar nicht gefielen. »Dafür habe ich Dan zu danken. Er will mich unbedingt hierbehalten.«

				Sie tauschten einen feindseligen Blick. Jess wusste genau, wie diese Frau zu ihr stand – nämlich so, wie sie immer zu ihr gestanden hatte, etwa zwei Stock über ihr. Katherine würde Jess niemals für gut genug für ihren Sohn befinden. Tja, Pech gehabt. 

				Katherine machte ein Geräusch in der Kehle, als wollte sie den Schreck wegräuspern, der sich dort festgesetzt hatte. »Ich nehme an, du fragst dich, warum ich dich zum Mittagessen eingeladen habe.«

				Jess lachte leise und trocken. »Eigentlich dachte ich, du wolltest über alte Zeiten reden. Nein, warte. Du sagtest, du wolltest mich angemessen willkommen heißen.« Sie hob ihr Glas, als wollte sie ihr zuprosten. »Bist du nicht ein Schatz? Wahrscheinlich stimmt es, dass wir mit dem Alter weich werden.«

				Wut glitzerte in den eisblauen Augen. Sie hatten dieselbe Farbe wie die ihres Sohnes, doch es lag keinerlei Wärme darin. »Vielleicht sollten wir bestellen.«

				Jess stellte ihr Glas auf dem Tisch ab und traf ihre Entscheidung. »Ich habe wirklich keine Zeit für Mittagessen, Katherine. Warum sagst du nicht einfach, was du zu sagen hast, und wir gehen beide unserer Wege?« 

				Katherine senkte den Blick und spielte mit ihrem Platzdeckchen. Was war bloß los mit dieser Frau? Wer lag im Sterben? Nicht Dan Senior, hoffentlich. 

				»Ich muss mich wohl bei dir entschuldigen«, sagte Katherine leise, als ihr Blick endlich wieder Jess’ begegnete.

				»Wofür? Dafür, dass du mir das Gefühl gibst, eine niedere Lebensform zu sein, oder weil du meine Schwester fett nennst?« Die Frau hatte vielleicht Nerven. Aber Jess hatte keine Lust mehr, ihre Spielchen mitzuspielen. 

				»Ich habe dich unter einem falschen Vorwand angerufen«, verkündete Katherine, ohne Jess’ Bemerkungen im Mindesten zu beachten.

				Sie verspürte den Drang, einfach aufzustehen und wegzugehen, doch das Katastrophenzuschauer-Syndrom war stärker: Jess konnte sich nicht abwenden, sie musste bleiben und mitkriegen, was als Nächstes geschah. 

				»Dorothy Chandler, Darcys Großmutter, ist eine sehr liebe Freundin von mir«, erklärte Katherine. »Sie und meine ältere Schwester waren von klein auf beste Freundinnen. Dorothy war mir eine enorme Hilfe, als meine Schwester starb.« 

				Jess war überrascht. »Mein Beileid. Das wusste ich nicht.«

				»Sie ist Jahre, nachdem du weggezogen bist, gestorben«, erklärte Katherine. »Auf jeden Fall ist die Familie Chandler eine von Birminghams großzügigsten Familien. Dorothy hat buchstäblich ein kleines Vermögen gespendet, um den Unterprivilegierten in dieser Stadt zu helfen.« 

				In der Tat war die Familie Chandler seit jeher für ihre Wohltätigkeit bekannt. Jess hatte sich schlaugemacht, obwohl sie nicht an dem Fall arbeitete. Auch Darcy und ihr Mann hatten sehr viel Zeit dafür geopfert, Kindern mit Behinderungen und Kindern aus mittellosen Familien, die sonst nie die Gelegenheit dazu gehabt hätten, ehrenamtlich Tanzunterricht zu geben. 

				Aber auch wenn das alles wahr war, erklärte es noch nicht, warum Katherine sie um dieses Treffen gebeten hatte.

				»Dorothy ist überzeugt, dass Darcys Tod kein Unfall war.« 

				»Möchten Sie bestellen, meine Damen?«

				Da ihr Weinglas immer noch halbvoll war, winkte Katherine den Ober weg.

				»Wenn eine solche Tragödie geschieht, ist der Verlust oftmals mehr, als wir ertragen können, und wir suchen nach Ablenkung, um den Schmerz zu lindern«, stellte Jess fest. 

				»Darcy hatte einen sehr guten Gleichgewichtssinn«, sagte Katherine. »Sie hätte nie den Halt verloren und wäre gestürzt. Auf keinen Fall.« 

				»Wer sollte Darcy umbringen wollen? Soweit ich weiß, gab es einen Ehevertrag, der für den Ehemann eine beachtliche Entschädigung vorsah. Er hatte also keinen nennenswerten Vorteil davon, es sei denn, es gab eine hohe Lebensversicherung, von der wir bisher noch nichts wissen.« Davon hätte Jess sicher erfahren. 

				»Wir sind uns sicher, dass es Alex war, aber wir glauben nicht, dass es ihm ums Geld ging.« 

				Das sagte sich leicht, wenn man reichlich davon hatte. »Wenn das so ist, warum sollte er dann den Tod seiner Frau wollen?« 

				Katherine stützte die Hände flach auf den Tisch. »Wir beide hatten unsere Differenzen, Jess. Ich weiß, unser Verhältnis war nie gut.« 

				Es gab viel, was Jess auf diese Eröffnung hin hätte sagen können, doch sie entschied sich für die moralische Überlegenheit. »Wenn es um einen Fall geht, stelle ich meine persönlichen Gefühle immer hinten an. Dass ich nach besten Kräften meine Pflicht erfülle, hat nichts mit uns beiden zu tun, egal, was früher war, was heute ist oder eines Tages sein wird.«

				Sichtlich aus der Fassung gebracht, begegnete Katherine Jess’ entschiedener Erklärung schließlich mit einem schlichten knappen Nicken. »Nun gut. Was ich dir jetzt sage, ist äußerst heikel, und die Familie wünscht, dass es diskret behandelt wird. Vor allem, weil der Gedenkgottesdienst am Freitag stattfindet.« 

				So scharf Jess auch auf Insiderinfos in diesem Fall war, so gern sie auch bewiesen hätte, dass sie mit den Schuhen richtiglag – es gab gewisse Dinge, die in einem möglichen Mordfall nicht diskret behandelt werden konnten.

				»Bevor du weiterredest«, sagte Jess warnend, »musst du wissen, dass ich solche Versprechungen nicht machen kann. Wenn du mir Informationen gibst, die möglicherweise helfen, den Fall zu lösen, bin ich verpflichtet, diese Informationen weiterzugeben. Fakt ist, dass für den Chandler-Fall Deputy Chief Black zuständig ist. Mit ihm solltest du sprechen.«

				»Das habe ich verstanden. Wie auch immer«, fuhr Katherine fort, »wir fürchten, dass Darcy wegen einer Affäre ermordet wurde.«

				»Ihr Ehemann gibt an, dass er seit beinahe zwei Jahren keine außereheliche Affäre mehr hatte. Hast du einen Beweis, dass er lügt? Oder unterscheidet sich diese letzte Affäre irgendwie von den anderen?« Sie brauchten ein Motiv. Eins, das sie nachweisen konnten.

				»Es war nicht seine Affäre, die möglicherweise zu einem tödlichen Streit geführt hat, aber mehr zu sagen, steht mir nicht frei. Der Rest wird deiner ausgezeichneten Ermittlungsfähigkeiten bedürfen.«

				Heiliger Bimbam. Das hatte sie nicht kommen sehen. »Willst du mir sagen, dass Darcy diejenige war, die eine Affäre hatte?«

				Katherine nickte einmal kurz.

				»Aber du kannst mir nicht sagen, mit wem.« Jess überlegte. Es lag auf der Hand. »Der andere Beteiligte ist jemand Hochgestelltes in gesellschaftlichen oder politischen Kreisen.«

				Die Menükarte nehmend sagte Katherine: »Der gegrillte Spargel ist köstlich.«

				Jess griff über den Tisch und zog die Speisekarte tiefer, so dass Katherine keine andere Wahl blieb, als ihr in die Augen zu sehen. »Was ist das für eine Familie, der es wichtiger ist, das Gesicht zu wahren, als den möglichen Mord an ihrer Tochter aufzuklären? Versteht ihr denn nicht, dass Cops wie Ärzte sind? Sie können euch nicht helfen, wenn ihr ihnen nicht die Wahrheit sagt.«

				»Vielleicht wirst du eines Tages verstehen, dass für jemanden, der eine gewisse Stellung innehat, andere Regeln gelten. Das Leben ist nicht immer schwarz oder weiß. Manchmal müssen Opfer gebracht werden, um die Außenwirkung zu wahren. Das Verständnis dafür und diese Opfer bestimmen, wer an der Macht bleibt, Jessie Lee. Dan wird dir das Gleiche sagen. Mit jeder Entscheidung, die er als Polizeichef trifft, bringt er Opfer. Er hat gelernt, wie wichtig die Außenwirkung ist. Die, die es bis ganz nach oben schaffen, sind diejenigen, die diese Lektion am besten und in sehr jungen Jahren gelernt haben.« 

				Deutlicher musste sie nicht werden. Dan hatte seine Entscheidung getroffen. Er wollte einer von denen sein, die die Geschicke in Birmingham lenkten. Um das zu erreichen, musste man gewisse Erwartungen erfüllen. Das richtige Bild in der Öffentlichkeit, die richtige Familie, die richtige Ehefrau. 

				Eine eigenartige Mischung aus Wut, Enttäuschung und Traurigkeit überkam Jess. »Was willst du von mir, Katherine?« Jess hatte einen Fall zu bearbeiten. Einen echten Fall, mit ganz gewöhnlichen Menschen, die auf sie zählten. 

				»Die Chandlers und ich wollen, dass du Darcys Mörder findest.«

				»Es ist nicht mein Fall.« Sie verstand nicht, warum sie nicht einfach aufstand und ging. Vielleicht brauchte sie Dr. Oden doch dringender, als sie dachte.

				»Wir sind uns bewusst, dass es Vorschriften im Department gibt und dass du die nicht ändern kannst. Es würde uns viel bedeuten, wenn du parallel ermitteln könntest. Inoffiziell.«

				»Soll das heißen, du erwartest von mir, dass ich es vor Dan verheimliche?«

				Einige Herzschläge lang wurde das Schweigen zwischen ihnen schwerer. 

				»Ja. Mein Sohn darf nichts davon wissen. Er darf nicht in diese Zwickmühle gebracht werden. Das Ganze muss strikt zwischen dir und mir bleiben, Jess. Ich zähle auf dich.«

				13:42 Uhr

				Schweißperlen standen auf Jess’ Stirn, obwohl sie den Audi angelassen, die Klimaanlage auf kalt und die Lüftung hochgestellt hatte. 

				Sie brauchte ein neues Auto. Oder wenigstens musste diese alte Karre so auf Vordermann gebracht werden, dass das Wichtigste funktionierte. Das aber kostete Geld, das sie nicht hatte.

				Oder vielleicht brauchte sie einfach nur ein gutes Fahrrad. So, wie die Benzinpreise gerade in die Höhe schnellten, sollte die ganze Welt vielleicht besser zu Fuß gehen oder Fahrrad fahren. 

				Katherine Burnett hatte Jess in eine Lage gebracht, in der sie nicht gewinnen konnte. Sie durfte nicht im Chandler-Fall ermitteln. Wenn sie jetzt auf ihr Bauchgefühl hörte und dem Wunsch der Chandlers nachkam, ließ sie sich womöglich auf ein Tauziehen mit Chief Black und allen anderen Abteilungsleitern des Birminghamer PD ein. Respekt war wichtig, und das war auch gut so.

				»Verdammt und zugenäht.« Jess ließ das Fenster runter und sog die feuchte Luft ein.

				Doch wie sollte sie nicht auf das hören, was ihr Instinkt ihr sagte, und zwar laut und deutlich? Wenn die Chandlers sie um ihre Einschätzung baten, bedeutete das, dass sie vollen Zugang zum Haus haben würde und zu allen verfügbaren Informationen.

				So verführerisch diese Vorstellung sein mochte – wie konnte sie auch nur mit dem Gedanken spielen, es Dan zu verheimlichen?

				Wie kam es bloß, dass sie sich immer wieder in eine solche Bredouille bringen ließ? Stand ihr etwa Querulantin auf der Stirn geschrieben? Gegen die Regeln zu verstoßen war nie ihre Absicht gewesen. Es kam, wie es kam, und irgendwie sah sie am Ende immer aus wie die Unruhestifterin.

				Ihre Finger schlossen sich fester um das Lenkrad.

				Aber, bei Gott, sie wollte die Wahrheit herausfinden. Darcy hatte ein Recht darauf. Falls sie ermordet worden war, war ihr Mörder jetzt da draußen und kam ungestraft davon.

				»Es ist nicht dein Fall, Jess.« Das Richtige wäre es, Dan anzurufen und die Information an ihn weiterzugeben. Er und Black würden sich schon darum kümmern.

				Als ihr Handy vibrierte, zuckte Jess zusammen. Hoffentlich war es nicht Dan. Der Mann hatte schon immer die Fähigkeit gehabt, zu spüren, wenn etwas mit ihr nicht stimmte. Sie schnappte sich das Handy von der Konsole und sah auf das Display. Wieder eine ihr unbekannte lokale Nummer. Besaß denn jeder in der Stadt ihre Handynummer? Fast wäre sie nicht drangegangen. Doch ihre Neugier, die sie schon immer in Schwierigkeiten gebracht hatte, siegte.

				»Harris.«

				»Jess, hier ist Andrea.«

				Eine neue Sorge drängte die anderen in den Hintergrund. »Andrea, ist alles in Ordnung?«

				»Ich muss mit Ihnen sprechen.« Ihre Stimme klang gedämpft, so als würde sie mit vorgehaltener Hand sprechen, damit niemand sonst hörte, was sie sagte. »Es ist wirklich wichtig.«

				Dan hatte gesagt, dass Andrea Probleme hatte. Vielleicht musste sie mal mit jemand anderem reden als mit ihrer umwerfend schönen Mutter oder ihrem sie abgöttisch liebenden Stiefvater, dem Polizeichef. Und Jess hatte ihr gesagt, sie sollte anrufen, wenn ihr zu dem Tag, an dem Chandler starb, noch etwas einfiel.

				»Okay.« Jess ließ das Fenster wieder hochfahren und griff nach dem Sicherheitsgurt. »Wo und wann sollen wir uns treffen?«

				»Geht es jetzt? Bei Ihnen? Ich will nicht dass, jemand … dass jemand etwas mitkriegt.« 

				Wow. Okay. »Jetzt soll heißen, jetzt sofort?«

				»Bitte, Jess. Ich muss das unbedingt jemandem zeigen.«

				»Also gut.« Jess erklärte ihr den Weg. »Wir treffen uns da in ein paar Minuten. Wenn Sie vor mir da sind, bleiben Sie im Wagen und halten Sie die Türen verriegelt.« 

				Jess selbst war sehr zufrieden mit ihrer Unterkunft, aber es war nicht unbedingt ein Ort, an dem sich ein junges Mädchen ohne Begleitung aufhalten sollte, nicht mal am helllichten Tage.

				Die Vorstellung war Jess unbehaglich. Bloß eine menschliche Reaktion. Kein mütterlicher Instinkt. Den hatte sie nicht.

				Die Fahrt zum Howard-Johnson-Motel, das vom Chez Fonfon aus gesehen am anderen Ende der Stadt lag, dauerte im leichten Verkehr des frühen Nachmittags ungefähr zwanzig Minuten. Die ganze Fahrt über kämpfte Jess mit sich, ob sie Dan anrufen sollte. Würde er wütend sein, weil sie sich allein mit Andrea traf? Warum teilte seine eigene Mutter die Familiengeheimnisse der Chandlers mit Jess und nicht mit Dan?

				Sie fürchtete, die Beweggründe dafür waren weder so eindeutig noch so lauter, wie Katherine sie gern glauben machen wollte. Wenn Jess diesen Fall vergeigte und er in den Medien breitgetreten wurde, war sie es, die die Konsequenzen zu tragen hatte. Es lag in der Natur einer Mutter, ihr Kind schützen zu wollen, aber das hier, das war lächerlich. Dan war der Polizeichef. Er hatte die Pflicht, der Wahrheit und der Gerechtigkeit zu dienen.

				Falls Jess jemals Zweifel bezüglich Katherines wahrer Gefühle ihr gegenüber gehabt hatte, waren die spätestens jetzt ausgeräumt. 

				Nur zu gern hätte Jess geglaubt, dass man sich an sie wandte, weil sie eine gute Ermittlerin war. Doch leider traute sie Katherines Motiven keinen Zentimeter weit. 

				Katherine war nicht gerade glücklich darüber, dass sie wieder in Birmingham war und ihren Sohn zu Geschmacklosem und Verbotenem verleitete, so viel war sicher. Vielleicht war dies ihre Art, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen: So hielt sie ihren Sohn aus dem Schlamassel heraus, zu dem der Chandler-Fall sich zwangläufig entwickeln musste, und verpasste gleichzeitig Jess einen kräftigen Schubs in Richtung Stadtgrenze. 

				»Das haben schon ganz andere versucht«, murmelte Jess.

				Andrea wartete schon in ihrem schicken kleinen Cabrio, als Jess auf den Parkplatz getuckert kam. Der wirtschaftliche kleine Ford Fusion, den sie früher gefahren hatte, war Geschichte gewesen, kaum dass Annette und Brandon Andrea nach ihrer Entführung wieder zu Hause hatten. Ein BMW-1er-Cabrio hatte seinen Platz eingenommen.

				Jess nahm die Sonnenbrille ab und schenkte Andrea ein breites Lächeln, als sie die Kühlerhaube ihres alten Audi umrundete. »Hatten Sie heute Ballettprobe?« Eine Sporttasche hing über Andreas Schulter. Der Gedanke überraschte Jess, schließlich lag ihre Lehrerin immer noch auf einem Tisch in der Leichenhalle des Coroners. 

				Das steife Nicken zeigte, wie unbehaglich sich Andrea fühlte. »Ms Dorothy hat fürs Erste den Unterricht übernommen. Sie findet, ein bisschen Normalität wäre für uns Mädchen wichtig. Ms Darcy hätte das auch gewollt, sagt sie. Heute war etwas früher Schluss mit dem Unterricht.« 

				»Die Show muss wohl weitergehen, nehme ich an.« Jess bedeutete Andrea, ihr zu folgen. »Bloß raus aus dieser Hitze.«

				Sie führte sie durch das Seitentor, für das man eine Schlüsselkarte benötigte, doch der Scanner war kaputt, deshalb blieb es immer offen stehen. Wieder eines von diesen Dingen, die Dan ihr so gerne unter die Nase rieb. Ihr Zimmer ging zum Pool hinaus – der einzige Vorteil, hier zu wohnen. Der Nachteil war, dass zu dieser Tageszeit die Sonne den Beton aufheizte und die Umgebung in eine schattenlose Sauna verwandelte.

				Einige der Motelgäste lagen am Pool. Mindestens zwei der fünf waren Nutten. Sie waren alle freundlich und mischten sich nicht in die Angelegenheiten anderer. Nachbarn wie diese waren in jeder Gegend schwer zu finden.

				Nachdem sie einmal schnell die Schlüsselkarte durchgezogen hatte, schlüpfte Jess in den kühlen dunklen Raum. Sie knipste eine Lampe an. »Möchten Sie eine Pepsi oder Wasser?« Ein kleiner Kühlschrank hatte sich als Notwendigkeit erwiesen. Genauso wie eine kleine Mikrowelle.

				»Nein, danke.« 

				Jess ließ ihre Tasche auf den Tisch fallen, der ihr als Schreibtisch diente, und zog einen Stuhl heran. »Nehmen Sie Platz, und dann erzählen Sie, was Sie auf dem Herzen haben.«

				»Ich möchte, dass Sie sich dieses Video von einem der Wettbewerbe im letzten Jahr ansehen.« Andrea setzte sich auf den einzigen anderen Stuhl im Zimmer, die Sporttasche auf dem Schoß. Sie wühlte darin herum und förderte einen tragbaren DVD-Player zutage. Jess machte Platz, damit sie ihn abstellen konnte. 

				Während sie die DVD einlegte, erklärte Andrea: »Ich hab mir ein paar von diesen Aufzeichnungen angesehen, auf der Suche nach guten Ausschnitten, um eine DVD zu Ehren von Ms Darcy zu machen, und dabei bin ich auf das hier gestoßen.« Sie drehte das Gerät mehr in Jess’ Richtung. »Okay, achten Sie auf das Paar links auf der Bühne.« 

				Drei oder vier Minuten lang sah Jess nichts anderes als die Mädchen auf der Bühne. Es schienen weitgehend dieselben zu sein, die auch in diesem Jahr noch das Ensemble der Alabama Belles bildeten. Wo immer sie hinkamen, zogen sie ein großes Publikum an. Der Kameramann schwenkte zurück, sodass mehr von der Bühne zu sehen war, als die Mädchen sich verteilten.

				»Genau da.« Andrea tippte auf den Bildschirm.

				Ein Mann und eine Frau, nur knapp am Rande des Bildes zu sehen, doch ihre Körpersprache ließ keinen Zweifel daran, dass sie sich heftig stritten. Von Zeit zu Zeit waren ihre Gesten außerhalb des Kameraausschnitts. Der Mann war Alexander Mayakovsky. Die Frau … Jess war sich nicht sicher. Sie kniff die Augen zusammen und beugte sich näher an den kleinen Bildschirm heran. Als die Frau einen Blick zu den Tänzerinnen auf der Bühne warf, bekam Jess ihr Gesicht zu sehen. Corrine Dresher. Katrinas Mutter. Jess studierte die Szene, bis der Kameramann auf die Tanzgruppe zoomte und das Paar nicht länger im Bild war.

				Jess war schon im Begriff, Andrea zu fragen, ob sie sich erinnerte, worum es bei dem Streit gegangen war, doch dann stutzte sie und musterte die Gesichter der Mädchen auf der Bühne. »Wo ist denn Katrina? War sie nicht mit dabei?«

				»Katrina war letztes Jahr nur Zweitbesetzung. Es war ihr erstes Jahr im Studio. Sie ist erst seit diesem Jahr fest im Wettbewerbsensemble.« 

				»Wissen Sie, worüber sich Corrine und Alexander gestritten haben?« 

				Andrea schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass Ms Dresher sich damals oft beschwert hat, weil Katrina nur die Zweitbesetzung war.« Andrea zuckte die Achseln. »Aber alle Mütter beschweren sich, wenn ihre Töchter nicht das kriegen, was ihnen ihrer Meinung nach zusteht.«

				»Gab es für Katrina vorher keinen Platz im Ensemble?« Jess musste verstehen, wie das alles funktionierte. Damals als Kind hatte sie keine Ballettstunden gehabt. Und auch sonst keinen bezahlten Unterricht. Mit Glück gab es für sie ein Dach über dem Kopf und Essen im Bauch. 

				»Sie war gar nicht dafür aufgestellt, aber das …« Andrea zögerte, schien nicht recht mit der Sprache herausrücken zu wollen. 

				»Sie können mir ruhig alles sagen, auch wenn es nur Ihre ganz persönliche Meinung ist, Andrea. Das bleibt unter uns. Ihre persönlichen Ansichten muss ich nicht weitergeben.«

				»Katrina tanzt echt scheiße«, platzte sie heraus. »Ich verstehe nicht, warum sie nicht jemand anderen als Katrina genommen haben. Wenn sie in der kommenden Ballettsaison irgendetwas gewinnen, wäre das ein Wunder. Ich glaube, Ms Darcy und Mr Alex haben sehr viel deswegen gestritten.«

				Und wenn Corrine Drescher von diesen Meinungsverschiedenheiten wusste, dann war sie sicherlich kein Fan von Darcy Chandler gewesen. 

				»Wenn sie nicht sehr gut tanzt« – Jess vermied das Wort scheiße – »warum wird sie dann in eins der besten Schülerensembles im Süden aufgenommen?« Jess’ spärliche Ermittlungen hatten ergeben, dass die Alabama Belles eins der berühmtesten Nachwuchsensembles der Nation waren und auf dem besten Wege, auch in den internationalen Wettbewerben ganz vorne mitzuspielen. 

				»Mr Alex hat sie durchgedrückt. Ms Darcy fand das gar nicht gut. Sie sagte, Katrina könnte ruhig mit dem Ensemble proben, bis sie einen geeigneten Ersatz gefunden hätten. Aber sie wollte sie nicht bei den Wettbewerben dabeihaben. Ms Dresher war total sauer. Sie ging immer direkt zu Mr Alex, obwohl Ms Darcy ihr mehrfach gesagt hatte, dass es ihr Studio und ihre Entscheidung war.« 

				Oh ja. Das gab dem Umstand, dass Dresher Darcy Chandler als Letzte lebend gesehen hatte, in der Tat eine ganz neue Bedeutung. Und dass ausgerechnet das Mädchen, das Darcy nicht im Wettbewerbsensemble hatte haben wollen, sie gefunden hatte, war höchst verdächtig. 

				»Was ist mit der anderen Tänzerin passiert?«, fragte Jess. »Die, deren Platz Katrina eingenommen hat? Ist sie weggezogen?«

				Andreas Miene wurde traurig. »Sie hatte einen Unfall und starb in den Weihnachtsferien. Es war sehr traurig. Die Gruppe war gerade zurück von dem letzten internationalen Wettbewerb.«

				»Was für einen Unfall?« Jess spulte die DVD zurück, um sich noch einmal den Wortwechsel zwischen Alexander und Corrine anzusehen. Da war definitiv schlechte Chemie zwischen ihnen. 

				»Sie wurde von einem Auto überfahren«, erklärte Andrea. »Es war –«

				Jess’ Handy schepperte. Sie hatte nach Andreas Anruf von Vibration auf Klingeln umgestellt. »Entschuldige mich eine Sekunde.« Sie fischte nach dem Telefon, während Andrea die DVD anhielt.

				»Hallo Lori, was gibt’s?« Hatte sie schon etwas herausgefunden? Jess konnte es kaum erwarten, ihr von dem Video zu erzählen.

				»Sind Sie in der Nähe eines Fernsehers?«, fragte Lori.

				Jess runzelte die Stirn. »Was? Ja. Ich bin zu Hause.«

				»Stellen Sie ihn an«, drängte Lori mit grimmiger Stimme. »Channel Six.« 

				»Moment.« Jess eilte zum Nachttisch und ergriff die Fernbedienung. Es dauerte einen Moment, dann flackerte der Bildschirm auf. Da sie nur Zeit für die lokalen Nachrichten hatte, war Channel 6 bereits eingestellt.

				Gina Coleman, die berühmteste Reporterin der Magischen Stadt, umwerfend schön wie immer, verlas eine Eilmeldung. 

				»Für diejenigen unter Ihnen, die gerade erst einschalten: Wir haben erschreckende Neuigkeiten im Darcy-Chandler-Fall. Laut einer Quelle im Police Department von Birmingham war Ms Chandlers Tod aller Wahrscheinlichkeit nach ein Mord, und ihr Ehemann, der international bekannte Tänzer Alexander Mayakovsky, ist der Hauptverdächtige in der Ermittlung.« 

				Oh, verdammt. »Seit wann läuft das denn?« 

				Erst als Lori antwortete, merkte Jess, dass sie es laut ausgesprochen hatte. »Die Kurzmeldung, die Sie gerade gesehen haben, ist schon die zweite. Die erste wurde vor zwanzig Minuten ausgestrahlt. Harper rief mich eben an.«

				Warum hatte niemand Jess angerufen?

				Es piepte. Ein weiterer Anrufer. Sie blickte auf das Display. Harper. »Lori, Harper ruft mich gerade an.«

				»Machen Sie sich auf was gefasst, Jess. Laut Harper geht das Gerücht, dass Sie die undichte Stelle sind.«

				Ich? Jess starrte auf das Telefon, während die Verbindung beendet wurde und Harpers Stimme erklang. 

				»Ma’am, sind Sie dran?« 

				»Ja, Harper ich bin dran.« 

				»Wir haben ein Problem. Chief Burnett sucht Sie. Er möchte Sie in seinem Büro sehen, sofort.«

				Die Ereignisse des Tages wirbelten durcheinander und versuchten sich in ihrem Kopf zusammenzusetzen. Sie hatte mit niemandem über den Chandler-Fall gesprochen, außer mit Andrea, die neben Jess stand und auf den Fernsehbildschirm starrte, und, nun ja, Katherine Burnett vor vielleicht einer halben Stunde.

				Die erste Meldung wurde vor zwanzig Minuten gesendet.

				Katherine hatte sie reingelegt.

				Das war die einzig mögliche Erklärung. Auf einmal war es fast wieder wie vor über zwanzig Jahren, als Katherine alles in ihrer Macht Stehende getan hatte, um Jess vor Dan zu diskreditieren. Nur dass es jetzt darum ging, das BPD zu manipulieren, ohne dass ihr Sohn es ausbadete, und ihr Sohn würde stinkwütend sein. 

				Wieder kündigte Jess’ Telefon piepend einen Anruf an. 

				Dan.
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				BPD, 15:00 Uhr

				»Ist das alles, was du zu sagen hast?« Dan stellte die Frage erneut, obwohl er wusste, dass er dieselbe Antwort bekommen würde.

				Gute Reporter verrieten nie ihre Quellen.

				Gina Coleman hatte sich seine Forderungen recht ruhig angehört. Sie hatte keinerlei Ausflüchte gemacht, als er sie um ein sofortiges Treffen bat. Eine halbe Stunde später saß die prominenteste Persönlichkeit der Lokalnachrichten in seinem Büro. In einem heißen lavendelfarbenen Kleid und turmhohen Stilettos hörte sie ihm ruhig und respektvoll zu, als er ihr erklärte, wie wichtig es sei, die Integrität einer laufenden Ermittlung zu bewahren. 

				»Ich kann meine Quelle nicht preisgeben.« Sie schüttelte den Kopf, wobei die dichte Mähne ihres schwarzen Haars um ihre schlanken Schultern wogte. 

				Genau das, was er erwartet hatte, und sie sagte es bereits zum dritten Mal.

				»Du und Deputy Chief Harris, ihr gebt ein tolles Team ab.« Wenn er nicht so wütend gewesen wäre, hätte er gemerkt, wie neidisch das klang, bevor er so dumm war, es auszusprechen. 

				Die plötzliche Veränderung in Ginas Gesichtsausdruck wog sein angeschlagenes Ego auf. »Du glaubst, Jess Harris wäre meine Quelle?« Sie lachte. »Als ob ich ihr auch nur ein Wort glauben würde, nachdem sie mich benutzt hat, um ihre angebliche Kündigung publik zu machen.«

				Dieser Schachzug war brillant gewesen. Jess hatte den Spieler glauben machen wollen, dass sie das BPD verließ. Der Plan war aufgegangen. Offensichtlich war Gina immer noch sauer, weil Jess ihr sozusagen den schwarzen Peter untergeschoben hatte.

				»Dein Beitrag letzte Woche«, begütigte er, »hat entscheidend mitgeholfen, wenigstens zwei Leben zu retten.« Darunter seines. Seine Seite schmerzte, als er daran zurückdachte, wie das Messer des Spielers dort tief hineingeglitten war und sich gedreht hatte. 

				»Schön, dass ich dem Birminghamer PD zu Diensten sein konnte, indem ich wie eine Idiotin dastand.« Gina erhob sich. »Ich freue mich, dass es dir gut geht. Wirklich. Auch wenn du es nicht für nötig gehalten hast, selbst anzurufen, damit ich es nicht von meinem Teleprompter erfahren musste.« Sie straffte die Schultern, sodass das Kleid sich noch enger an ihren Körper schmiegte. »Bis bald, Chief.« 

				Er stand auf, doch bevor ihm eine geeignete Antwort einfiel, um die Sache wieder geradezubiegen, drehte sie sich auf dem Absatz um und marschierte aus seinem Büro.

				Bis vor zwei Wochen hatten er und Gina eine gute Beziehung gehabt. Ein nettes, für beide Seiten befriedigendes Arrangement ohne Verpflichtungen, ohne Ärger. 

				Was war passiert, verdammt?

				Jess. 

				Seit ihrer Rückkehr nach Birmingham war sein Leben aus dem Gleis geraten. 

				Du hast sie gebraucht. 

				Ja, richtig. Er hatte sie gebraucht. Er hatte sie gerufen, und sie war gekommen. Und dann hatte er dafür gesorgt, dass sie jeden erdenklichen Grund hatte, zu bleiben.

				Ein kluger Mann gab zu, wenn er einen Fehler machte. Dan lachte leise. Vielleicht war er einfach kein kluger Mann. Denn er konnte sich schlicht nicht vorstellen, inwiefern ihr Bleiben ein Fehler sein könnte. 

				Wenn man vom Teufel sprach: Sie öffnete die Tür und kam herein. Jess und Gina konnten sich in der Lobby nicht verpasst haben. Was hätte er darum gegeben, dabei Mäuschen zu spielen. 

				»Ich weiß nicht, was du zu Coleman gesagt hast«, Jess wies mit dem Daumen zur Tür, »aber sie wirkte nicht sehr glücklich. Sie hat nicht einmal gegrüßt.«

				Was er ihr gesagt hatte? »Ist dir der Gedanke gekommen, dass das möglicherweise etwas mit deiner falschen Kündigung letzte Woche zu tun haben könnte?«

				Jess machte ein erstauntes Gesicht, dann zuckte sie die Achseln. »Wahrscheinlich sind manche Leute eben nachtragend.« 

				»Hinsetzen!«, befahl Dan.

				Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Wie bitte?« 

				»Bitte.« Herrgott. Er musste seinen Ärger in den Griff bekommen. Persönliche Gefühle hatten in diesem Büro nichts zu suchen. »Nimm Platz.« Er zeigte auf den Stuhl, den Gina vor wenigen Minuten frei gemacht hatte. 

				Jess setzte sich. Ihr elfenbeinfarbener Rock glitt ihre Oberschenkel hoch, als sie die Beine übereinanderschlug. Sie hatte nicht erwähnt, dass sie mit dem Joggen angefangen hatte, doch er konnte sich nicht daran erinnern, dass sie schon in der Highschool so fantastische Beine gehabt hatte.

				Sie räusperte sich.

				Dan zwang sich, ihr ins Gesicht zu sehen, was ihm auch nicht viel weiterhalf, denn all dieses wunderschöne, dichte blonde Haar ließ ihn daran denken, wie es sich anfühlte, wenn es über seine Haut glitt, wenn sie miteinander schliefen. 

				Er setzte sich ebenfalls und gab sich im Geiste einen schnellen Tritt in den Hintern. Was zum Teufel war nur los mit ihm? Er war stinksauer wegen dieser verdammten undichten Stelle, und trotzdem konnte er nicht geradeaus denken.

				»Wer immer für den Tipp an die Medien verantwortlich ist, gefährdet damit die korrekte und zügige Aufklärung dieses Falls.«

				»Falls Ms Coleman nicht auf billige Rache aus ist, hat sie dir doch sicher gesagt, dass ich damit nichts zu tun habe. Ich war vollauf beschäftigt mit gewissen Gangs und einem vermissten jungen Mann.«

				»Diese undichte Stelle hat die gesamte Ermittlung auf den Kopf gestellt.« Dan würde es sich nicht nehmen lassen, ihr die Meinung zu sagen, bevor er sie vom Haken ließ. »Chief Black untersucht jeden Aspekt des Chandler-Falls. Er hat keinen wie auch immer gearteten Beweis dafür gefunden, dass Darcys Tod mehr als ein tragischer Unfall war. Solche Meldungen helfen nicht, den Fall zu lösen, sie tragen nur zum Leid der Familie bei.« 

				Jess verschränkte die Arme vor der Brust. »Und die Prellung an ihrem Bein lässt er einfach unter den Tisch fallen? Die, die nur von dem Handlauf am Geländer im ersten Stock stammen kann, als sie darübergeworfen wurde?« 

				Sein Interesse an ihrem Haar und diesen wunderschönen Beinen war wie weggeblasen, und sein Ärger flammte wieder auf. »Komisch, dass du das erwähnst. Irgendwie bekam meine Mutter Kenntnis von den vorläufigen Ergebnissen der Leichenschau. Ich kann mir nicht vorstellen, wie. Obwohl sie erwähnt hat, dass sie mit dir zu Mittag essen wollte.« 

				Jess hielt die Hände hoch. »Deine Mutter hat mich zum Mittagessen eingeladen, und ich habe angenommen. So seltsam sich das anhört, du kannst unmöglich glauben, dass ich ihr vertrauliche Informationen zugeschustert habe.« Sie lachte auf, oder vielleicht war es eher ein Hüsteln, um sich nicht zu verschlucken bei der Vorstellung, sie könnte mit seiner Mutter vertraulich sein. »Egal, was für Probleme du mit den Frauen in deinem Leben hast, Chief, mit mir hat das nichts zu tun.«  

				Er zweifelte nicht daran, dass sie die Wahrheit sagte, aber irgendetwas war faul an der Sache. Erst fragte seine Mutter nach Jess und dem Fall, und kurz darauf sickerte etwas an die Medien durch. Chief Black hatte ihn bereits vorgewarnt, dass die Familie Chandler nicht sehr glücklich mit dem Verlauf seiner Ermittlungen war, dass aber niemand einen öffentlichen Skandal wollte. 

				Das war genau der Grund, warum ein Polizeichef sich nicht mit der Politik einlassen sollte, fand Dan. 

				»Wann hast du die vorläufigen Ermittlungsergebnisse eines Falles, der nicht deiner ist, mit jemandem im Büro des Coroners besprochen?« Jess war nicht Ginas Quelle, da war er sich jetzt sicher. Und, wie sie bereits festgestellt hatte, die Wahrscheinlichkeit, dass sie seiner Mutter auch nur den kleinen Finger reichte, ging gegen null. Trotzdem war sie eindeutig nicht ganz ehrlich mit ihm. Dazu kannte er sie zu gut. 

				»Die Frage ist irrelevant. Warum sind ihre Schuhe zur Seite gestellt worden? Was ist damit, dass sie ihren Rock hätte hochziehen müssen? Das scheint doch recht viel Vorbereitung zu sein, um versehentlich über das Geländer zu fallen. Und der Bluterguss, den sie sich ungefähr zum Todeszeitpunkt zugezogen hat, passt zur Breite und zum Muster des Handlaufs. Wenn sie also, bevor sie sprang, nicht auf etwas geklettert ist, das dann weggeräumt wurde, noch bevor wir eintrafen, dann kann sie auf keinen Fall selbst gesprungen sein. Warum werden diese Fragen nicht gestellt?«

				Sieh an, sie hatte mit Schrader gesprochen. Nur so konnte sie von dem Bluterguss erfahren haben. Er und Black hatten jede der Unstimmigkeiten, die sie aufgezählt hatte, ausführlichst besprochen. Dan war sich sehr wohl bewusst, wie das alles aussah. Doch Anklage wurde nun mal erst erhoben, wenn sie Beweise und ein Motiv hatten. Mit Spekulationen gewann man vor Gericht keinen Fall. 

				»Wir sind ein Team, Jess. Wir alle. Du, Black, ich … das ganze Department. Ich verstehe, dass du zu deinen eigenen Schlüssen gekommen bist, doch dieser Fall gehört Black. Wenn du zu Erkenntnissen gelangst oder über Informationen verfügst, die von Nutzen sein können, dann teile sie auf jeden Fall Black mit. Aber denk nicht immer gleich, hier ginge es um ›du gegen Black‹ oder ›du gegen mich‹. So kommen wir nicht weiter.« 

				»Diese Unterhaltung solltest du wohl besser mit Chief Black führen. Ich habe meine Zweifel, ob er an dem, was ich zu sagen habe, tatsächlich interessiert ist. Und ehrlich gesagt hörte es sich so an, als wäre der Fall bereits abgeschlossen.«

				Dan hielt die Hände in die Höhe, als wollte er sich ergeben. Damit lag sie richtiger, als sie wusste. Lenk ein, sagte er sich. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht will Black deine Erkenntnisse nicht hören. Aber ich.« Er legte die Hände auf den Tisch. »Sag mir, was du von dem Chandler-Fall hältst. Ich bin ganz Ohr.«

				Sie starrte ihn einen Moment lang an, als wollte sie abschätzen, ob er es herablassend meinte oder nicht. »Was ist das Motiv? Indizien allein reichen nicht. Das wissen wir beide. Und wenn es keine Beweiskette gibt, dann ist das Motiv alles.« 

				»Da wir überhaupt keine Indizien haben«, hielt Dan dagegen, »und kein erkennbares Motiv, können wir nur annehmen, dass es ein Unfalltod war.«

				Sie zog eine Augenbraue hoch. »Nun ja, Chief, das hängt wohl von deiner Definition von Indizien und Motiv ab.«

				»Touché«, kapitulierte er. »Es gibt offensichtliche Unstimmigkeiten, die möglicherweise in die Kategorie Indizien gehören, doch die haben uns nicht weitergebracht. Was das Motiv betrifft, so hat Chief Black alle die, die dem Opfer nahestanden, ausführlich durchleuchtet. Der Ehemann hat Anspruch auf Auszahlung einer beachtlichen Lebensversicherung, aber er hat ein Alibi, das die Handydaten bestätigen. Er war, so wie er es bei der ersten Befragung angegeben hat, im Botanischen Garten, als er und Darcy das letzte Mal miteinander sprachen, und in dem gesamten Zeitrahmen, in dem sie zu Tode kam.« 

				»Er hätte jemanden für die Tat anheuern können«, wandte sie ein.

				»Chief Black hat keinen Hinweis darauf gefunden.« 

				»Um welche Zeit genau endete das letzte Telefonat?« 

				Er nahm die Akte von seinem Schreibtisch und überflog die Liste der Anrufe, die von Mayakovskys Handy abgegangen waren. »Das letzte Telefonat endete um zwölf Uhr einunddreißig.«

				Als sie daraufhin zögerte, konnte Dan fast sehen, wie sich die Rädchen in ihrem Kopf drehten. Sie überschlug, wie viel Zeit man brauchte, um vom Botanischen Garten zum Haus der Chandlers zu fahren.

				»Vierzehn Minuten«, sagte er, um ihr das Rechnen zu ersparen. Chief Black hatte bei Google Maps die schnellste Route vom Park zum Haus der Chandlers herausgesucht. »Ausreichend Zeit, um den Akku aus seinem Handy zu entfernen, damit es keine Verbindung mit irgendwelchen Masten hat – oder es einfach im Meditationsgarten zu lassen, bis er wiederkam –, zur Cotton Avenue zu fahren, Darcy Chandler über das Geländer zu werfen und wieder zurückzufahren, ohne gesehen zu werden.« 

				»Aber daran glaubst du nicht«, sagte Jess herausfordernd. 

				»Nein.« Nicht nur Jess, auch Dan verfügte über ziemlich gute Instinkte. Mayakovsky mochte in vielerlei Hinsicht lügen, aber dass er seine Frau liebte, war die Wahrheit. Was natürlich nicht hieß, dass er nicht hätte ausflippen und eine impulsive Tat begehen können, doch ohne Spuren war das so gut wie unmöglich zu beweisen. 

				»Was ist mit der Affäre, die sie gehabt hat? Wurde das weiterverfolgt?«

				Woher zur Hölle wusste sie davon? »Was für eine Affäre?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist wahrscheinlich nur ein Gerücht. Ich habe gehört, dass diesmal sie diejenige war, die eine Affäre hatte, nicht ihr Mann. Vielleicht gefiel es dem Russen nicht, dass der Spieß umgedreht wurde. Vielleicht sah diese Versicherung auf einmal immer verführerischer aus. Oder vielleicht hat ihn der Typ, mit dem sie die Affäre hatte, irgendwie brüskiert.« 

				»Wie ich schon sagte, Chief Black hat Mayakovskys und Darcys Berufs- und Privatleben gründlich durchleuchtet. Falls Mayakovsky eine Affäre hatte, haben wir niemanden gefunden, der diese Gerüchte bestätigen konnte. Und nur damit du’s weißt: Der Ehevertrag sieht einen Vergleich vor, der genauso hoch ist wie die Auszahlung der Lebensversicherung, das heißt, Geld ist kein plausibles Motiv.« 

				»Was ist mit den Ballettmüttern? Da gibt es welche, die würden fast alles tun, um ihren Töchtern den Platz im Wettbewerbsensemble zu sichern. Corrine Dresher scheint mir der Typ zu sein, der vor nichts zurückschreckt, um zu bekommen, was sie will. Und ihre Tochter war diejenige, die das Opfer fand und außerdem eine weiße Boa trug.«

				»Chief Black hat das im Griff, Jess. Er hat alle die, die näher mit dem Opfer zu tun hatten, hinlänglich unter die Lupe genommen. Darcy Chandler hat an diesem Morgen viele Stunden mit ihren Schülerinnen verbracht, auch mit Katrina und ihrer weißen Boa. In diesem Punkt musst du ihm und mir vertrauen.« 

				»Ich versuche es wirklich, aber –«

				Die Gegensprechanlage auf seinem Schreibtisch summte. Verdammt. Ganz schlechter Zeitpunkt für eine Unterbrechung. Er hatte seine Sekretärin gebeten, niemanden durchzustellen. 

				»Sind wir hier fertig?« Jess stand auf. »Ich habe Arbeit mit dem Simmons-Fall. Und das könnte wichtig sein.« Sie nickte in Richtung des Telefons auf dem Tisch. 

				»Das kann warten. Ich muss wissen, ob wir uns einig –« 

				Die verdammte Gegensprechanlage summte wieder. 

				»Wir können das ein andermal beenden.« Sie drehte sich um und ging mit großen Schritten zur Tür.

				»Jess, warte.«

				Doch wie so oft hörte sie nicht auf ihn, öffnete die Tür und stand von Angesicht zu Angesicht Annette gegenüber. 

				Seine Sekretärin Sheila versuchte über die beiden Frauen hinwegzuspähen. »Chief, ich –«

				Statt beiseitezutreten, begannen Annette und Jess gleichzeitig zu reden. Sheila schüttelte den Kopf und ging.

				»Tut mir leid, dass ich störe«, sagte Annette.

				»Wir waren sowieso gerade fertig«, gab Jess zurück.

				Er hatte erst vor nicht einmal zwei Stunden mit Andrea gesprochen, und da schien es ihr so weit gut zu gehen. War noch etwas anderes geschehen, von dem Annette glaubte, dass es nicht warten konnte?

				Die Tür hatte sich kaum hinter Jess geschlossen, da war Annette schon um den Schreibtisch herum und in seinen Armen. Tränen strömten über ihre Wangen.

				»Was ist passiert?« Alle Ungeduld, aller Unmut fiel in sich zusammen. 

				Sie vergrub das Gesicht in seiner Jacke und murmelte: »Brandon verlässt mich, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich brauche dich, Dan.«
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				Mit sehr viel Glück würde Jess es schaffen, das Gebäude zu verlassen, ohne sich noch mehr Ärger einzuhandeln. Einmal am Tag vor den Boss zitiert zu werden war schon genug. Dann noch in seinem Büro auf seine Exfrau zu treffen, war das Tüpfelchen auf dem i.

				Seit er gestern Abend spät mit Annettes Parfüm an seiner Jacke in ihrem Hotelzimmer aufgetaucht war, herrschte irgendwie eine komische Spannung zwischen ihnen, aber vielleicht ging da auch ihre Fantasie mit ihr durch. Oder es war nur seine Art, die nötige Distanz im Dienst zu wahren. Aber irgendwie schien ihr mehr dahinterzustecken als nur das Bedürfnis nach Diskretion. 

				Hinzu kam, dass Annette ständig überall auftauchte. Jess wollte nicht eifersüchtig auf sie sein. Wenn Annette Dans Hilfe mit Andrea brauchte, dann verstand sie das. Aber als sie sich eben gemeinsam das Video ansahen, hatte sie nicht den Eindruck gehabt, dass Andrea noch sehr unter ihrer Entführung litt. Natürlich hätte das Mädchen allen Grund, labil zu sein, doch sie erschien ihr ganz im Gegenteil äußerst gefasst und entschlossen. Ein wenig traurig, ja, das wohl schon, aber vor allem entschlossen, das Rätsel um den Tod ihrer Lehrerin zu lösen. 

				Vielleicht wollte Annette Burnett zurück. Sofort war ihr Magen wie zugeschnürt. Gut möglich, dass Annette und Brandon sich trennten. Schließlich war das schon einmal passiert. 

				Sie durfte nicht innehalten, um über diese Möglichkeit nachzudenken oder darüber, warum sie sich so fühlte, als hätte sie einen Sack voll Steine geschluckt, einen nach dem anderen. Sie musste raus aus diesem Stockwerk, aus diesem Gebäude. Sie wollte diese plötzlichen und verwirrenden Gefühle, die sie in letzter Zeit viel zu oft überkamen, nicht analysieren. Burnetts Liebesleben ging sie genauso wenig an wie das von Annette. Mit ihren selbst aufgestellten Regeln hatte Jess deutlich geklärt, dass die Beziehung zwischen ihr und Burnett nicht mehr war als eine Freundschaft mit gelegentlichem Sex. 

				Gott, hatte sie das gerade wirklich gedacht?

				Es stimmte. Sie durfte sich nicht von ihren emotionalen Problemen beherrschen lassen.

				Denk an die Arbeit, Mädchen. Die Arbeit enttäuschte sie nur selten. Nur ein einziges Mal war es anders gewesen. Mit dem Spieler.

				Auf ihrer To-do-Liste stand als Nächstes ein Anruf bei Harper, um zu prüfen, ob er schon mehr über diese Nina herausgefunden hatte, und dann ein Update vom Leiter der Suchmannschaften. Anschließend musste sie ihrer Hoheit Katherine Burnett einen Besuch abstatten. Denn die schuldete ihr eine Erklärung. Nicht, dass sie tatsächlich erwartete, eine zu bekommen, geschweige denn eine Entschuldigung, aber sie hatte nicht vor, einfach so darüber hinwegzugehen.

				»Jetzt bin ich am Zug.« 

				Vor dem Aufzug angekommen beschloss sie, doch lieber die Treppe zu nehmen. Zum einen konnte sie dadurch ein wenig Adrenalin abbauen, zum anderen lief sie so nicht Gefahr, unfreiwillig vollgequatscht zu werden. 

				Als sich die Tür des Treppenhauses zwischen ihr und der dritten Etage schloss, blieb sie stehen, um zu Atem zu kommen. Sie sah nach, ob sie Anrufe erhalten hatte, und stellte das Handy von lautlos auf das schrille Scheppern, das sie bevorzugte – einfach weil sie es auch im größten Chaos nicht überhören konnte. Sehnsüchtig starrte sie auf die Stufen, die versprachen, sie hinunter und aus dem Gebäude zu tragen. Weg von allem Ärger, der hier möglicherweise noch auf sie wartete. Je mehr Zeit sie mit Burnett verbrachte, desto wahrscheinlicher war es, dass er ihr auf die Schliche kam. Und trotzdem wollte ein Teil von ihr zurück in sein Büro gehen und Annette Denton hinauswerfen, um dann reinen Tisch zu machen. 

				Wie wütend wäre er wohl auf seine eigene Mutter? Von den Bedenken des Pathologen wusste er bereits, es gab also keinen Grund, Schrader mit hineinzuziehen. Wirklich schuldig fühlte sie sich, weil sie ihm nicht von dem Video erzählt hatte, das Andrea ihr gezeigt hatte. Das musste er wissen. Lori hatte Jess schon auf dem Weg hierher auf den neusten Stand gebracht.

				Sie sollte Burnett wirklich davon erzählen, aber da er im Moment anderweitig beschäftigt war, könnte sie auch einen Abstecher in Blacks Büro machen und es ihm sagen. Würde das Andrea noch mehr unter Druck setzen? Hätte es überhaupt irgendeinen Einfluss auf Blacks letztendliche Entscheidung?

				Vermutlich nicht. Eine aufgezeichnete Meinungsverschiedenheit, die zudem über ein Jahr alt war, ergab noch kein stichhaltiges Motiv für einen Mord. Nur dass ihres Wissens die Frau in dem Video just die Person war, die Chandler zuletzt lebend gesehen hatte. Und ihre Tochter war diejenige, die die Leiche gefunden und eine weiße Boa getragen hatte. 

				Black brauchte diese Informationen, um zu den richtigen Erkenntnissen zu kommen. 

				Die Tür hinter Jess schwang auf, und Deputy Chief Black trat zu ihr ins Treppenhaus. 

				Schön, das war ihre Chance. 

				»Chief Black, ich wollte gerade zu Ihnen in Ihr Büro kommen.«

				»Das ist gut, Chief Harris. Dann muss ich nicht extra zu Ihnen kommen.«

				Na toll.

				Jess’ Büro befand sich im zweiten Stock in dem einzigen verfügbaren Raum, der groß genug war, um die SPU zu beherbergen. Blacks Büro hingegen lag genau gegenüber dem von Burnett. 

				Er öffnete die Treppenhaustür, durch die sie gerade gekommen war. »Nach Ihnen.«

				Als sie an Burnetts Büro vorbeikam, fragte sich Jess unwillkürlich, ob Annette immer noch dort war.

				Man sollte doch eigentlich meinen, dass jemand, der Psychologie studiert hatte, in der Lage wäre, solche dummen und unreifen Gefühle gar nicht erst zuzulassen. Dass sie dadurch irgendwie besser ausgestattet wäre, um dieses Gefühl der Unsicherheit zu bezwingen, das sie in ihrem beruflichen und in ihrem privaten Leben begleitete. Aber nein. 

				Manchmal war Wissen eben zweitrangig. Das Herz machte trotzdem, was es wollte.

				Allerdings hatte sie momentan das Gefühl, dass es nicht ihr Herz war, was hier verrückt spielte. 

				»Bitte setzen Sie sich, Harris. Ich suche schnell die Sachen zusammen, dann bringen wir es hinter uns.«

				Jess hockte sich auf die Kante eines Stuhls vor seinem Schreibtisch. Ihr eigener Schreibtisch sah ganz genauso aus wie Blacks. Groß. Rosenholz oder Mahagoni. Einen Unterschied konnte sie nicht feststellen. Ihre Teammitglieder saßen an Schreibtischen fürs mittlere Management. Holzimitat und Metall. Außerdem hatten sie schlichte Schreibtischstühle, Jess und Black dagegen Chefsessel mit hohen Lehnen und Lederpolsterung. Der einzige ins Auge fallende Unterschied zwischen ihren Büros waren die Aktenschränke. Die, die in ihrem Büro an der Wand entlang standen, waren beigefarbene Metallmonster. Blacks Aktenschränke waren aus dem gleichen teuren Holz wie sein Schreibtisch. 

				Aber dafür war ihr Fenster größer. Das war ihr allemal wichtiger als irgendwelche Aktenschränke. 

				»Chief Burnett hat mir versichert, dass Sie nicht die undichte Stelle sind, die Channel Six informiert hat.« 

				Das kam so unerwartet, dass sie einem Moment brauchte, um ihre Antwort zu formulieren. »Das ist richtig.« Burnett hatte Black gesagt, dass sie nicht die undichte Stelle war?

				»Sie verstehen sicherlich«, Black setzte sich, »wie ich zu dieser Annahme gekommen bin.«

				Moment mal. Sie hatte sich immer noch nicht von seiner Bemerkung über Burnett erholt. »Wann haben Sie mit dem Chief gesprochen?« Soweit sie wusste, war er immer noch mit Annette in seinem Büro.

				»Ich war bei ihm, als es zum ersten Mal in den Nachrichten kam.« Black rückte seine Brille zurecht. »Ich gebe zu, dass ich zuerst an Sie gedacht habe. Ich war mir sicher, dass Sie dafür verantwortlich sind, doch der Chief versicherte mir, dass das unmöglich sei.«

				Jess blinzelte leicht verblüfft. »Wollten Sie deswegen mit mir sprechen?« Sie schuldete Burnett eine Entschuldigung, oder vielleicht schuldete er ihr eine. Warum hatte er sie glauben machen wollen, dass er sie verdächtigte, wenn er sie doch offensichtlich verteidigt hatte, noch bevor sie überhaupt über die Sache gesprochen hatten?

				Noch mehr dieser verwirrenden Signale.

				»Nicht nur«, stellte Black klar. »Warum entspannen wir uns nicht und gehen das Ganze noch mal richtig an, Chief Harris? Ich glaube, es wird Zeit, dass wir eine gemeinsame Basis finden.« 

				Oje. Sie hatte schon davon gehört, was es zu bedeuten hatte, wenn Black sagte: Entspannen wir uns doch mal. »Ich bin ganz Ohr, Chief.«

				»Es hat Ihnen nicht gepasst, dass der Chandler-Fall meiner Abteilung übertragen wurde.« 

				Das war nichts Neues. »Ich bin darüber hinweg.« Mussten sie das denn immer wieder von Neuem durchkauen? 

				»Ob es Ihnen klar ist oder nicht, ich habe Ihre Überlegungen zu den Schuhen und dem Bluterguss durchaus berücksichtigt. Beides haben wir einer sorgfältigen Prüfung unterzogen, sind aber zu dem Schluss gekommen, dass es letztlich keine Relevanz hat. Diese beiden Punkte, ob einzeln oder zusammengenommen, ändern nichts an meiner abschließenden Einschätzung dieser Tragödie.« 

				Jess war nicht wirklich überrascht. Eher enttäuscht. Seltsamerweise hatte Burnett so geklungen, als wäre die Entscheidung noch nicht gefallen. Er hatte sie glauben lassen, dass Black noch zu keinem endgültigen Ergebnis gekommen war. »Ich hoffe, Sie haben recht, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass es nicht so ist.« Sie waren allein, nur sie beide. Da konnte sie ruhig offen reden. 

				»Wir haben keinen Beweis für Suizid oder Mord gefunden. Kein Motiv, warum der Ehemann seine Frau hätte loswerden wollen.« Black drehte die Handflächen nach oben. »Ich kann nur annehmen, dass Ms Chandler etwas fallen ließ oder nach etwas griff, das wir nicht finden konnten, und dann gestürzt ist.« 

				Auch Jess hatte diese Theorie schon in Betracht gezogen. Auf allen vieren war sie den hölzernen Sims hinter dem Geländer entlanggekrochen und hatte nach einem Gegenstecker eines Ohrrings, einem Ring, irgendetwas gesucht. Doch sie hatte nichts gefunden. 

				»Dann sagen Sie also, es ist ein Unfall und fertig.« Nun war sie doch enttäuscht.

				»Der Coroner hat die Todesurkunde bereits unterschrieben. Er hat vor ein paar Minuten angerufen. Ich wollte Chief Burnett eben darüber informieren, aber er ist im Moment beschäftigt. Im Grunde würde ich es gern öffentlich bekannt geben, aber diese Falschmeldung auf Channel Six vereitelt das leider im Moment noch. Ich nehme an, dass die Verlautbarung morgen früh stattfindet.« 

				»Wurde die Familie schon benachrichtigt?« 

				»Natürlich.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist eigentlich das, was mich am meisten ärgert. Diese haltlosen Beschuldigungen schaden nur der Familie.« 

				Jess war sich ziemlich sicher, dass Burnetts Mutter nicht die Einzige war, die hinter den Presseenthüllungen stand. Höchstwahrscheinlich war die Initiatorin des Manövers Dorothy Chandler, die Großmutter, die damit Blacks Bekanntgabe torpedieren wollte. Die Frau hatte Mut. War sie so entschlossen, die Wahrheit herauszufinden, dass sie das BPD partout in Zugzwang zu bringen versuchte? Man konnte es ihr kaum verdenken.

				»Dann war’s das also? Dass der Ehemann eine Affäre nach der anderen hatte oder dass Darcy Chandler selbst eine hatte, ist ganz egal? Und die Probleme zwischen dem Ehemann und Corrine Dresher? Die weißen Boafedern zwischen ihren Fingern? Spielt alles keine Rolle?« 

				Black kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Wer sagt, dass Darcy Chandler eine Affäre hatte?« 

				Ups. »Vielleicht hat es eine der Ballettmütter erwähnt.« Das war eine glatte Lüge, doch das war wohl jetzt nicht mehr von Bedeutung. Komisch, dass er sich von allen Punkten, die sie aufgeführt hatte, ausgerechnet die Affäre herauspickte. 

				»Ich erinnere mich nicht, das in Ihren Befragungsprotokollen gelesen zu haben.« 

				»Wirklich? Ich bin mir sicher, vermerkt zu haben, dass die Möglichkeit besteht, dass sie eine Affäre hatte.« 

				»Lassen Sie es mich noch einmal klarstellen: Wir schließen diesen Fall ab, Chief Harris. Weitere Ermittlungen würden nichts bringen. Bei einer prominenten Familie wie dieser dürfte jede weitere Verzögerung nur genau zu dem führen, was heute passiert ist: Klatsch und Tratsch. Deshalb machen wir dem zum Wohle der Familie ein Ende, damit sie zur Normalität zurückkehren können. Niemand will den Schmerz über ihren Verlust unnötig in die Länge ziehen.«

				Offensichtlich wollte er ihr damit etwas nahelegen, aber die Familie des Opfers schien da anderer Ansicht zu sein. 

				»Sollte unsere Priorität nicht darauf liegen, der Gerechtigkeit Genüge zu tun? Familien wie die Chandlers kennen doch die unangenehmen Seiten ihrer gesellschaftlichen Stellung. Alles, was sie tun, ob gut oder schlecht, wird von den Medien zerpflückt. Warum sollten wir uns davon beeinflussen lassen, ob in die eine oder die andere Richtung?« 

				»Der Fall ist abgeschlossen. Wir führen die Ermittlungen nicht weiter, es sei denn, es gibt neue Beweise.« 

				»Hat Burnett das abgesegnet?« Sie bewegte sich auf dünnem Eis, und sie wusste es, aber irgendetwas stimmte hier nicht. Zumal Burnett ihr einen anderen Eindruck vermittelt hatte. 

				»Die Anordnung kam von höherer Stelle, Jess«, warnte Black und nannte sie beim Vornamen, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Lassen Sie es gut sein.« 

				Die Affäre. Das musste der Grund für diese Eile sein. 

				Was war wichtiger als eine Chandler? Jess war zu lange aus Birmingham weg gewesen. Sie brauchte Loris Hilfe. 

				»Haben wir uns verstanden? Soll Chief Burnett die Haltung des Departments in dieser Sache bestätigen, nachdem er und ich miteinander geredet haben?«

				Jess sah den Mann an, der sie abwartend anstarrte. »Das wird nicht nötig sein, Chief Black. Ich denke, wir haben uns verstanden.« 

				Black lehnte sich in seinem Sessel zurück und musterte sie. »Irgendwie glaube ich das noch nicht ganz, Chief Harris. Ich spüre eine gewisse Feindseligkeit oder einen Groll zwischen uns. Ich muss Sie doch wohl nicht daran erinnern, dass wir im selben Team sind.« 

				Sie sollte es dabei bewenden lassen. Wirklich. Burnett hatte sie gebeten, keinen Ärger zu machen, sich einzufügen, damit die anderen sie akzeptierten, lieber früher als später. Aber sie war noch nie gut darin gewesen, sich aus taktischen Gründen zurückzuhalten, wenn sie von etwas überzeugt war.

				»Solange ich mich aus Ihrem Territorium raushalte, nicht wahr?« Warum so tun, als wäre das nicht das eigentliche Thema? 

				»Sie denken, unsere Differenzen rühren daher, dass ich Ihre Stellung als Deputy Chief nicht anerkenne und respektiere. Ist das richtig?«

				Jess lächelte. Wenn es doch nur so einfach wäre. »Ich denke, man könnte es so ausdrücken. Sie stellen alle meine Entscheidungen infrage und stimmen selten meinen Schlussfolgerungen zu. Und dies ist nicht das erste Mal. Sehe ich das falsch?« 

				Er lächelte nicht. »Darf ich offen sprechen, Harris?«

				»Sehr gern«, sagte sie kampflustig. 

				»Ich finde Ihre Vorgehensweise in den meisten Fällen fragwürdig und Ihren Mangel an Respekt für die Befehlskette, vor allem Chief Burnett gegenüber, erschreckend. Und Ihre absolute Überzeugung, dass Sie Ihre Arbeit besser machen als jeder andere, ungeachtet seines Rangs oder seiner Erfahrung, finde ich schlichtweg untragbar.« Er drehte die Handflächen nach oben. »Davon abgesehen erkenne ich an, dass Sie eine ausgezeichnete Ermittlerin sind.«

				Wow. Harper lag falsch. Es würde sehr viel länger als zwei Jahre dauern, bis sie sich den Respekt dieses Mannes verdient hatte. »Ich verstehe. Nun, es scheint, als läge noch sehr viel Arbeit vor uns, bevor wir tatsächlich ein Team sind.« 

				Er hob die Hände und legte die Fingerspitzen aneinander. »Ich hoffe, das wird nicht nötig sein. In unserem Job ist Zeit knapp bemessen.« 

				Es traf sie, dass er diese Meinung von ihr hatte, egal wie sehr sie sich auch dagegen wehrte. Und das, obwohl sie sich so etwas schon gedacht hatte. Doch es so unumwunden ausgesprochen zu hören, war nicht leicht zu schlucken. »Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen.« Sie griff nach ihrer Tasche. »Wir müssen das irgendwann einmal wiederholen.« Vielleicht in zehn Jahren oder so. Oder nie.

				»Nur damit Sie mich richtig verstehen«, sagte Black und machte ihr damit einen schnellen Abgang unmöglich, »mir geht es einzig und allein um das Department und um Dan. Ich kenne ihn, seit er hier angefangen hat. Er hat hart gearbeitet, um dorthin zu gelangen, wo er heute ist. Ich will nicht, dass irgendjemand seine Leistung schmälert. Er will Sie hier haben. Ich hoffe, dass Sie ihn nicht zwingen, seine Entscheidung zu bereuen.« 

				Jess konnte nicht atmen. Ihre Augen brannten. Hatte Dan etwa mit Black über seine Vorbehalte ihr gegenüber gesprochen?

				In ihrer Tasche schepperte es. Sie schob die schmerzlichen Gedanken beiseite. »Tut mir leid.« Sie suchte nach ihrem Handy, zutiefst dankbar für die Unterbrechung.

				Lily. 

				Ihre Schwester. 

				Doch das wusste Black nicht. 

				»Entschuldigen Sie mich, Chief, ich muss da rangehen.« Jess stand auf und wandte ihm den Rücken zu. Gegen die Tränen anblinzelnd nahm sie den Anruf an. »Jess Harris.«

				»Ich habe das perfekte Haus gefunden!«, kreischte Lily.

				»Wie lautet die Adresse?« Jess schlug einen geschäftsmäßigen Ton an, in der Hoffnung, dass Black glaubte, es wäre Harper. 

				»Gleich bei mir gegenüber!« Wieder folgte ein entzücktes Kreischen.

				Oh Gott. 

				»Danke für die Info. Ich kümmere mich gleich darum.« 

				»Wenn du es dir ansehen willst, muss ich den Makler anrufen. Soll ich?«

				»Das schaffe ich schon. Danke.« Jess legte auf und wandte sich wieder Chief Black zu. »Ich muss raus nach Druid Hills. Ich bin froh, dass wir geredet haben, Chief.«

				Ihre Schwester starrte vermutlich gerade das Telefon an und konnte nicht glauben, dass Jess einfach aufgelegt hatte. 

				»Es ist immer das Beste, wenn man einfach darüber spricht. Wir –« Die Gegensprechanlage auf Blacks Schreibtisch schnitt ihm mit einem Summen das Wort ab. Er sah von Jess zum Telefon, dann wieder zu ihr.

				»Gehen Sie ruhig ran«, sagte sie, während sie langsam rückwärts zur Tür ging. »Ich finde schon hinaus.«

				Bevor er widersprechen konnte, hallte die Stimme seiner Sekretärin aus dem Lautsprecher. »Sir, es tut mir leid, Sie unterbrechen zu müssen, aber Detective Roark ist in der Leitung. Er ist im Haus der Chandlers. Es gibt eine neue Entwicklung, er muss sofort mit Ihnen sprechen.«

				Jess blieb stehen. Ihr Blick traf sich mit Blacks. Was war da los? 

				Eilig setzte die Sekretärin atemlos hinzu: »Alexander Mayakovsky hat soeben gestanden, seine Frau umgebracht zu haben.«
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				Verhörraum 2, 16:58 Uhr

				Der Russe log.

				Um das zu erkennen, musste Jess nicht im selben Raum mit ihm sein. Ein Gefühl für einen Atemrhythmus zu bekommen wäre eventuell ein Vorteil gewesen, doch in diesem Fall war es nicht nötig. Sie verfolgte jede seiner Bewegungen durch den Einwegspiegel im Zuschauerraum. Lauschte auf seine Stimme, wenn er redete, notierte die Pausen, wenn er nach den richtigen Worten suchte … das Zittern in seiner Stimme, immer wenn er den Namen seiner Frau sagte.

				Er log.

				»Gehen wir es doch gemeinsam noch einmal durch«, sagte Black ruhig. »Dieses Mal achten wir darauf, dass das Aufnahmegerät einwandfrei funktioniert.«

				Detective Roark hantierte mit dem tragbaren Rekorder und stellte ihn in die Mitte des Tisches. Der kaputte Rekorder war nur eine List. In diesem Moment, so wie schon die letzte Dreiviertelstunde, nahmen Kameras und Mikros jedes Bild und jedes Geräusch auf und speicherten es digital, damit es vor Gericht verwendet werden konnte.

				Chief Black saß mit dem Rücken zum Spiegel, damit Jess und Burnett freien Blick auf Darcy Chandlers Mann hatten, während er gestand, sie – natürlich aus Versehen – in einem Moment größter Angst und Frustration getötet zu haben. Detective Roark hockte mit gebeugten Schultern an einem Ende des kleinen Tisches. Zwei Cops waren besser als einer, wenn es darum ging, einen Verdächtigen einzuschüchtern. Der Anwalt, Isaac Matheson, belegte den Stuhl am anderen Tischende. 

				Matheson – nicht ganz so eine Koryphäe wie sein Kollege Zacharias Whitman, der Anwalt der Familie Chandler, aber dennoch jemand mit einem großen Namen in dieser Gegend – hatte seinem Mandanten geraten, keine Aussage zu machen, aber der Russe war entschlossen, sein Herz auszuschütten.

				Das Problem war, dass seine Aussagen bisher so wenig passten, dass er unmöglich die Wahrheit sagen konnte. Zumindest nicht Jess’ Meinung nach. Aber dies war nicht ihr Fall, und ihre Meinung hatte wenig Gewicht. Wenn sie je daran ihre Zweifel gehabt hatte, dann waren die nun ausgeräumt. 

				»Ich wollte das nicht am Telefon besprechen, deswegen kam ich nach Hause. Ich wollte nur, dass sie mich anhörte«, wiederholte Alexander. »Sie weigerte sich. Ich folgte ihr die Treppe rauf …«

				An diesem Punkt hätte Jess gefragt, warum sie die Treppe hinaufgegangen waren. »Warum stellt Black nicht die naheliegenden Fragen?«, murmelte sie, und ihre Verärgerung stieg.

				»Gib ihm Zeit.« Burnett bedachte sie mit diesem wissenden Blick voll grenzenloser Zuversicht, wie er für Männer mit Macht und Erfahrung typisch war. »Er macht das nicht zum ersten Mal.« 

				Jess wusste, dass sie sich schon glücklich schätzen sollte, das Verhör verfolgen zu dürfen. Nachdem sie sich das noch einmal deutlich vor Augen geführt hatte, kratzte sie das bisschen Geduld zusammen, das sie in den letzten fünfundvierzig Minuten noch nicht verlassen hatte, und konzentrierte sich erneut auf die Befragung. 

				»Warum ist Ihre Frau nach oben gegangen?«, fragte Black.

				Auf keinen Fall würde sie den Blick erwidern, der sich nun auf sie richtete. Nur weil Black tatsächlich noch die Frage gestellt hatte, hatte Burnett nicht auch mit allem anderen recht.

				»Was habe ich dir gesagt?«, bemerkte er.

				»Pscht.« Sie wollte die Antwort hören. 

				Der Russe schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Sie ging einfach. Ich folgte ihr. Sie sollte mir zuhören. Unsere Ehe zu zerstören war eine Sache, aber das Studio zu ruinieren – das ohne mich nichts wäre –, das war absurd. Ich wollte sie zur Vernunft bringen.« 

				Der letzte Teil klang tief empfunden … aufrichtig. 

				»War sonst noch jemand im Haus?«

				Jess stöhnte. »Das hat er doch schon verneint! Die Frage gehört anders formuliert!«

				»Warten Sie«, sagte Black, bevor der Verdächtige antworten konnte, »sagten Sie, dass Ms Dresher sich noch auf dem Grundstück befand, um das Mittagessen für die probenden Tänzerinnen zu bringen, als Sie ankamen?«

				»Hmm. Interessanter alternativer Ansatz«, kommentierte Burnett, nur um sie zu ärgern. 

				»Na gut. Na gut. Das funktioniert.«

				Burnett schmunzelte. »Du kannst einfach den Gedanken nicht ertragen, dass irgendjemand genauso gut ist wie du.«

				Darauf würde sie sich jetzt mit ihm nicht einlassen. Sie war immer noch verletzt von Blacks Worten. War es möglich, dass Dan es bedauerte, ihr diese Position angeboten zu haben? Denn Black hatte recht: Alles was sie tat, hatte tatsächlich unmittelbare Folgen für Dan. Doch darüber konnte sie jetzt nicht nachdenken.

				»Fragen Sie ihn nach den Schuhen«, drängte sie, wohl wissend, dass Black sie nicht hören konnte. Aber Burnett sollte mitkriegen, wie sie dieses Verhör führen würde. 

				Der attraktive Russe schüttelte den Kopf. »Es war sonst niemand im Haus. Niemand.«

				Er rieb sich das Gesicht mit den Händen, fuhr sich dann durchs lange blonde Haar. Kein Wunder, dass Chandler ihren Mann letztlich hatte loswerden wollen. Er war genau der Typ, dessen Schicksal es war, untreu zu sein. Zu attraktiv. Ein schlanker, muskulöser Körper, der in Jeans genauso gut aussah wie in Beintrikots. Ein osteuropäischer Akzent, wofür die meisten Frauen schwärmten. Ein Mann, der daran gewöhnt war, dass jeder, der sein Universum betrat, ihm seine ungeteilte Aufmerksamkeit zuwandte. Ganz wie Annette gesagt hatte: Die Ehe war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. 

				»Hat Sie vielleicht jemand gehört, bevor Sie nach oben gingen?«, versuchte Black es weiter. »Durch den Marmorboden in der Eingangshalle ihres Hauses hallt es ganz schön dort, vor allem das Klicken von Damenabsätzen.«

				»Hmhm.« Burnett verschränkte die Arme vor der Brust. »Und da sind sie, die Schuhe.«

				»Ja, ja.« Black machte das nicht schlecht. Leider log sein Verdächtiger, dass sich die Balken bogen. Seine ganze Art, seine Mimik, die subtilen Nuancen jedes Wortes signalisierten extreme Verzweiflung. Es war, als stünde er unter Druck, Antworten zu liefern, die ihn möglichst schuldig genug aussehen ließen. Kein gutes Zeichen, wenn jemand einen Mord gestand. 

				Der Ehemann zuckte die Achseln. »Ich erinnere mich nicht, etwas gehört zu haben … Da war niemand sonst im Haus … niemand, der uns hätte hören können. Ich bin mir sicher.« 

				Wie konnte er sich da sicher sein? Bei Andrea im Gewächshaus waren ein halbes Dutzend kleiner Mädchen gewesen. Wenn er nicht in jedem einzelnen Zimmer des riesigen Hauses nachgesehen hatte, konnte er unmöglich dasitzen und mit solcher Gewissheit behaupten, dass sie allein gewesen waren. 

				»Als Sie dann nach oben gingen«, schaltete sich Roark ein, »haben Sie ihre Chance gesehen und ihre ahnungslose Frau über das Geländer gestoßen. Bumm!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Einfach so!«

				Selbst Jess zuckte bei dem abrupten Ausbruch zusammen. »Das war ein bisschen übertrieben.«

				»Was soll das heißen?«, schimpfte Matheson. »Sagen Sie kein Wort, Alexander. Dies ist ohnehin schon zu weit gegangen.« 

				Chief Black sah seinen Detective böse an, doch Jess glaubte zu wissen, dass die ganze Sache abgesprochen war. Dann befahl er ihm, den Raum zu verlassen. Ganz die alte Schule.

				Als sich die Tür hinter Roark geschlossen hatte, richtete Black das umgekippte Aufnahmegerät und hielt die Hände in einer Geste der Bestürzung in die Höhe. »Ich entschuldige mich. Wie Sie sich vorstellen können, sind wir alle ein wenig angespannt. Wir stehen unter großem Erfolgsdruck. Bitte, Gentlemen, lassen Sie uns weitermachen.« 

				Der Russe blinzelte ein paarmal und sah dann zu seinem Rechtsbeistand, der den Kopf schüttelte. Zu Jess’ Überraschung machte er entgegen dem Rat seines Anwalts weiter. Warum zur Hölle sollte ein Typ, der so viel zu gewinnen hatte – eine siebenstellige Versicherungssumme sowie die Freiheit, ein neues Studio zu eröffnen, wo immer er wollte – warum sollte er gestehen, seine Frau umgebracht zu haben, wenn die Polizei nicht den geringsten Beweis hatte, wirklich absolut null, dass es sich überhaupt um Mord handelte? 

				Das ergab keinen Sinn. 

				»Sobald wir im Flur im oberen Stockwerk waren«, fuhr Alexander fort, »ist der Streit eskaliert und in eine körperliche Auseinandersetzung übergegangen.« 

				Jess lehnte sich so weit wie möglich zum Glas und versuchte seine blassblauen Augen zu sehen. »Jetzt aber die Wahrheit«, flüsterte sie. 

				»Sie hat mich geschlagen. Ich habe sie an den Armen gepackt und geschüttelt. Sie versuchte sich loszureißen, und …« Er ließ das Gesicht in die Hände sinken. »Sie fiel über das Geländer. Ich bekam sie nicht schnell genug zu fassen. Ich konnte sie nicht retten.«

				Er hatte sie geschüttelt? Jess wäre gerne dort reingegangen, um ihn ordentlich zu schütteln. Damit er zur Vernunft kam. Wenn er Darcy Chandler wirklich gepackt und geschüttelt hatte, warum waren dann keine blauen Flecke an ihren Armen? Und was war mit den verfluchten Schuhen?

				Nach einem weiteren längeren Schweigen sagte Black aufmunternd: »Und was passierte dann, Sir?«

				»Ich rannte die Treppe hinunter, um ihr zu Hilfe zu kommen.« Er legte die Hände flach auf den Tisch und rang sichtlich um Fassung. »Sie war tot. Ich konnte nichts mehr tun.«

				»So kann es nicht gewesen sein«, bemerkte Jess. Sie erwartete immer noch, dass Burnett etwas Ähnliches sagte. Der Pathologe hatte die Leiche sorgfältig nach Anzeichen für einen Kampf abgesucht. Es gab keine. Das einzige Mal am Körper, das nicht zu Chandlers hartem Aufprall passte, war die Prellung ersten Grades an ihrem linken Unterschenkel.

				»Ist Ihnen aufgefallen, dass Ihre Frau keine Schuhe trug?«

				Der Russe blickte auf, das Gesicht rot und feucht vom Weinen. »Schuhe?«

				»Ja.« Chief Black warf einen Blick in die geöffnete Akte vor ihm. »Ihre Schuhe standen im oberen Stock in der Nähe des Bereichs, wo laut Ihren Angaben der Streit stattgefunden hat. Haben Sie sie dort abgestellt? Wenn sie ihre Schuhe getragen hätte, als sie stürzte, wären sie zusammen mit ihr irgendwo unten gelandet, vielleicht in der Nähe ihres Körpers.« 

				Der Ehemann schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich nicht an ihre Schuhe. Als ich begriff, dass sie tot war, bin ich –«, tief aus seiner Kehle kam ein klagender Ton, »weggerannt … ich stand unter Schock.«

				»Ohne auch nur nach Hilfe zu rufen«, murmelte Jess, »für den Fall, dass Sie sich geirrt haben und sie gar nicht tot war.« Um Hilfe zu rufen war eine elementare menschliche Reaktion, Schock hin oder her. Seine Geschichte entsprach in den meisten oder in allen Punkten nicht der Wahrheit. 

				Derselbe Mann, der von seiner Frau mit großer Bewunderung sprach, der kaum über sie reden konnte, ohne die Fassung zu verlieren, lief einfach weg, ließ sie auf dem Boden zurück, ohne um Hilfe zu rufen? Ein Mann ohne Vorstrafen? Wenn es sich so zugetragen hatte, wie er gerade angegeben hatte, dann war ihr Tod ein Unfall gewesen. Warum dann vom Tatort fliehen und das Risiko eingehen, damit einen falschen Eindruck zu erwecken? Was verbarg er?

				»Lassen Sie uns noch einmal zurückgehen zu diesen letzten Momenten, bevor sie fiel«, schlug Black vor. »Erinnern Sie sich, ob Sie Ihre Frau zu sich heranzogen haben, als Sie sie schüttelten? Haben Sie sie vielleicht auf Augenhöhe angehoben, damit sie ihnen zuhörte?« 

				Jess verstand, worauf er hinauswollte. Er hatte einen anderen Weg gewählt als den, den sie eingeschlagen hätte, doch er schien auch so ans Ziel zu kommen, auch wenn sie kaum glauben konnte, dass Matheson nicht sofort loswetterte, sein Mandant würde durch die Formulierung der Frage manipuliert. 

				»Warum schreiben Sie ihm nicht gleich ein Drehbuch?«, fragte Matheson jetzt und hob empört die Hände. »Das ist doch mehr als lächerlich.« 

				Besser spät als nie, dachte Jess. Es kam ihr vor wie die fünf Sekunden Verzögerung bei der Ausstrahlung der Grammy-Verleihung, für den Fall, dass es eine unerwartete Kleiderpanne gab oder sich jemand im Ton vergriff.

				Der Ehemann dachte einen Moment über die Frage nach. »Ja.« Er nickte. »Ja, das habe ich. Ich wollte, dass sie mir in die Augen sieht. Sie –«, seine Stimme bebte, »war so viel kleiner als ich. Ich konnte sie hochheben wie eine kleine Puppe.« 

				»Siehst du«, sagte Burnett. »Deshalb die Prellung am Bein.« 

				Aber das erklärte nicht das Fehlen von blauen Flecken an ihren Oberarmen. Um sie zu packen, zu schütteln und hochzuheben, musste er fest zugegriffen haben. Der Russe mochte seine Frau klein finden, doch sie hatte ungefähr Jess’ Größe und Gewicht gehabt. Um sie auf seine Augenhöhe hochzuziehen, war Kraft nötig.

				Und es erklärte immer noch nicht die Schuhe.

				»Eine letzte Frage, Mr Mayakovsky.« 

				Jess horchte neugierig auf.

				»Was hat Sie dazu gebracht, sich jetzt zu melden?«

				Der Ehemann nahm sich einen Moment, um sich zu sammeln. Seine Brust hob sich mit einem tiefen Atemzug und senkte sich wieder, als er die Luft hörbar ausstieß. »Ich habe die Nachrichten gesehen. Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis Sie herausfinden, was ich getan habe. Die Meldung hat mir den nötigen Mut gegeben, die Wahrheit zu sagen.« Er ließ den Kopf sinken und schüttelte ihn, dann hob er den Blick zu Black. »Ich schwöre bei Gott, ich wollte ihr nichts tun.«

				Chief Black nickte. »Danke, Sir. Fürs Erste habe ich keine Fragen mehr an Sie.« Er schob einen Notizblock mit Stift über den Tisch. »Wir haben gerne alle Aussagen schriftlich. Nehmen Sie sich Zeit, und ich hole Ihnen und Mr Matheson frischen Kaffee.« 

				»Und er macht den Sack zu«, verkündete Burnett. »Siehst du, ich habe dir gesagt, Black hat es unter Kontrolle.«

				Jess täuschte ein Lächeln vor. »Es scheint so.« Abgesehen davon, dass der Russe sie ganz offensichtlich nach Strich und Faden belog. 

				»Black und seine Leute erledigen den Rest. Hast du Lust, mit mir zu Abend zu essen? Dabei können wir alle Bedenken, die du noch hast, besprechen. Und du kannst mich im Simmons-Fall auf den neusten Stand bringen.«

				Sie spürte deutlich, wie die Distanz zwischen ihnen größer wurde, hier in diesem halbdunklen engen Raum, knapp einen halben Meter von ihm entfernt.

				Hatten der Druck und die Anspannung der letzten Wochen Gefühle geweckt, die nun schon wieder erloschen? Vielleicht hatte ja ihre gemeinsame Vergangenheit, gepaart mit der extremen emotionalen Belastung durch die beiden Fälle – erst die vermissten Mädchen und anschließend der Spieler –, die Illusion einer Verbindung erzeugt, die es eigentlich gar nicht gab. Würde es jetzt immer so zwischen ihnen sein? Oder war es wirklich wahr, dass Burnett seine Maßnahme im Nachhinein bedauerte, so wie Black es angedeutet hatte?

				»Auf der Neunundzwanzigsten gibt es einen Laden, Cappy’s«, fuhr Burnett fort. »Der hat die besten Burger, Wings und Rippchen in der Stadt, das sagt so ziemlich jeder im Department. Und etwa vierzig Sorten Bier. Wir können über die Fälle sprechen oder uns einfach entspannen und die Arbeit vergessen.«

				Das letzte Mal, dass sie die Arbeit vergessen hatten, hatten sie ungefähr vierundneunzig Stunden in ihrem Bett verbracht. Das war mal eine drastische Kehrtwendung. Plaudern in einer Cop-Kneipe.

				Ja. Die Dinge hatten sich wohl wirklich geändert. 

				»Solange du bezahlst.«

				Erleichterung huschte über sein Gesicht. »Einverstanden.«

				Cappy’s Corner Grill, 

				Neunundzwanzigste Straße, 18:05 Uhr

				Jess erschien ein paar Minuten nach Burnett. Als Entschuldigung hatte sie angegeben, dass sie noch im Büro vorbeischauen und ein paar Anrufe erledigen musste. Der eigentliche Grund jedoch war, dass sie ihr eigenes Auto nehmen wollte, statt bei ihm mitzufahren. So war ihr Rückzug gesichert. 

				Der Pub war gerammelt voll mit Cops. Jeder Tisch, jede Nische und jeder Hocker an der langen Bar war von Gesetzeshütern besetzt. Um das zu wissen, musste sie weder die Gesichter noch die Namen kennen, einen Cop erkannte man auf den ersten Blick. Diese scheinbar entspannte und trotzdem leicht wachsame Haltung. Das unauffällige, aber häufige Abchecken der Umgebung. 

				Tatsächlich waren das zwei Gemeinsamkeiten zwischen Cops und Kriminellen. Keiner von beiden wurde gern überrascht. 

				Die Musik war ein bisschen laut, doch das schien niemanden zu stören. Ihre Unterhaltungen lieferten eine Art Hintergrundharmonie, die mit schallendem Gelächter anschwoll und mit den ruhigeren, intimeren Gesprächen wieder leiser wurde. 

				Jess entdeckte Prescott an der Bar. Sie und eine andere Frau schienen in eine Unterhaltung vertieft. Prescott beschwerte sich vermutlich, dass irgendeine Außenstehende ihren Job gekriegt hatte. Aber das war nichts Neues. Dieses Gerede verfolgte Jess nun schon ihr ganzes berufliches Leben lang, und gewöhnlich kam es von Leuten, die sie nicht mochten oder ihr das neideten, was sie erreicht hatte. 

				Sie war engagiert. Der Job hatte immer oberste Priorität gehabt. Freundschaften, Beziehung, Kinder und so weiter, all das hatte stets hinter der Arbeit zurückstehen und den Risiken weichen müssen, die es mit sich brachte, wenn man besser sein wollte als das Mittelmaß. Ja, sie war hoch aufgestiegen und hatte viel erreicht, doch das hatte auch Opfer gekostet. Darüber redete nie jemand. Nicht einmal sie. 

				Wen interessierte das schon? 

				Burnett steckte den Kopf aus einer Nische auf halbem Wege durch den überfüllten Raum und winkte ihr zu. 

				Während sie sich zu ihm durchschlängelte, glitt sein Blick über ihren Körper und blieb an ihren Beinen hängen, bevor er langsam wieder hoch zu ihrem Gesicht wanderte. Eigentlich sollte ihr Puls nicht flattern, nur weil ein Mann die Ausstattung einer Angehörigen des anderen Geschlechts abcheckte, doch so war es. Daran war nur er schuld. Er hatte sein Jackett und die Krawatte abgelegt, die beiden obersten Knöpfe seines Hemdes geöffnet. Ihr Herz setzte einige Schläge aus, und ihre Kehle wurde ein wenig trocken. Wie kam es nur, dass sie es all die Jahre geschafft hatte, jeden Gedanken an ihn zu verbannen, und nun nur noch ihn im Kopf hatte? 

				Was war mit den Regeln, die sie vor Kurzem noch aufgestellt hatte?

				Anscheinend fiel es ihr schwerer als Burnett, sich an sie zu halten. 

				Dieselben Probleme hatte sie gehabt, als sie zufällig vor zehn Jahren in diesem Pub aufeinandergetroffen waren.

				»Ich habe dir ein Miller Lite bestellt.«

				Das kalte, beschlagene Glas stand schon auf dem Tisch. »Danke.«

				Ihre Tasche tiefer in die Nische hineinschiebend, rutschte sie über das Lederimitat. Burnett nahm wieder seinen Platz ihr gegenüber ein und wartete, bis sie einen Schluck von ihrem Bier getrunken hatte, bevor er fragte: »Willst du die Karte sehen?«

				»Ein Burger wäre gut.« Sie hatte nichts zu Mittag gegessen. Nun, fast nichts. Ein Stück frisch gebackenes Brot, serviert auf einem winzigen Schneidebrettchen, hatte sie immerhin herunterbekommen. Mit Katherine Burnett an einem Tisch zu sitzen und Appetit zu haben, das schloss sich selbst unter den besten Umständen aus. 

				Er winkte eine Kellnerin heran und bestellte, wobei er sich tatsächlich daran erinnerte, dass sie Zwiebeln hasste und extra Essiggurken wollte.

				Als die Kellnerin zum nächsten Tisch weitergegangen war, begann Jess mit der ersten Runde persönlicher Fragen, bevor er dazu kam. »Wie geht es Andrea?«

				Er starrte in sein Bier. »Sie kommt besser damit zurecht, als ich gedacht hätte.« Er nickte. »Sie ist stark.«

				In Anbetracht der Tatsache, dass sie an einem Nachruf für Darcy Chandler arbeitete und Jess das Video gebracht hatte, konnte sie das wohl bestätigen. Die junge Frau ging mit dem Verlust wirklich bewundernswert um. »Und Annette?«, fragte Jess vorsichtig. »Kommt sie einigermaßen klar?«

				Er nahm einen großen Schluck von seinem Bier, vermutlich um Zeit zu schinden. Sein Handy lag auf dem Tisch, und er warf einen Blick darauf, ehe er antwortete, so als fürchtete er, es könnte sie jeden Augenblick unterbrechen. »Ihr geht es gut. Sie macht sich zu viele Sorgen um Andrea, finde ich. Aber sonst geht es ihr gut.«

				Er wollte nicht über Annette sprechen, und das wiederum sagte alles.

				»Wie ist es deiner Ansicht nach mit Dr. Oden heute Morgen gelaufen?«, fragte er, das Thema wechselnd.

				Als ob er das nicht wüsste. »Hat sie dir nicht einen Bericht gemailt, sobald ich aus ihrem Büro raus war?«

				Burnett legte die Unterarme auf den Tisch und lehnte sich vor, woraufhin Jess irgendwie die Fähigkeit zu atmen abhandenkam. »Tatsächlich war es ungefähr eine halbe Stunde, nachdem du gegangen warst, und sie sagte, dass du nicht den Wunsch hast, die Evaluation zu vervollständigen.«

				»Eine scharfsinnige Frau.« Energisch schob Jess all die törichten Gefühle beiseite, die sie für einen kurzen Moment zu übermannen drohten, und starrte zurück in diese tiefblauen Augen. »Ich glaube, sie versteht mich.«

				Burnett nickte. »Sie meint, du wärst arrogant, stur und möglicherweise eine tickende Zeitbombe.« Er lachte. »Natürlich hat sie auch all diese Fachbegriffe verwendet, die im Wesentlichen aussagen, dass du narzisstische Züge hast. Aber keine Sorge, ich habe ihr gesagt, dass du schon so bist, seit du siebzehn warst, und dass ich über die Jahre gelernt habe, dass man dich nicht ändern kann. Da gab sie nach und hat dir die Freigabe erteilt.« 

				Es gab nur wenige Menschen, die nicht narzisstisch veranlagt waren. Die meisten waren es zumindest ein bisschen. Vielleicht hatte Jess den Anteil von jemand anderem mit abbekommen. Sie hatte keine Probleme mit einer ehrlichen Analyse. Sie war eine Antreiberin, überzeugt davon, dass niemand so gut war wie sie, und verlangte ihren Leuten alles ab. Doch jedes Jota dieser Arroganz und Sturheit war darauf gerichtet, die Wahrheit herauszufinden … das Böse aufzuspüren und unschädlich zu machen. 

				»Gut, dass du sie aufgeklärt hast.« Jess hob ihr Bierglas. »Ich schulde dir wohl was.« Vielleicht schuldete sie Oden etwas für die Freigabe. Sie hätte ihr durchaus auch weitere Sitzungen aufbrummen können, nur um sie zu quälen. Gott verhüte, dass Chief Black dieses Gutachten je in die Finger bekam. Er hatte Jess schon ein wenig zu sehr durchschaut. 

				Er tippte sein Glas an ihres. »Sie sagte außerdem«, jetzt wurde Burnetts Ton ernst, »dass du keine Grenzen kennst und deshalb einer von den Cops bist, die Gefahr laufen, jung zu sterben. Ich habe ihr gesagt, dass ich auch das weiß.« 

				»Wow. Ich bin geschmeichelt, dass ihr beide so über mich denkt.« 

				Er lehnte sich wieder näher. »Versuch nicht alles, damit sie recht behält, Jess. Das ist ein Befehl.« 

				Die Sorge in seiner Stimme rührte sie. »Ja, Sir.«

				Das Lächeln, das seine Lippen zucken ließ, stellte seltsame Dinge mit ihrem Herzen an. Vielleicht war zwischen ihnen doch nicht alles im Argen. 

				»Weißt du noch, wie wir uns früher ins Hochofenwerk geschlichen haben?« Er grinste, dieses sexy, jungenhafte Grinsen, das sie verzauberte. »Wir sind diese rostige alte Leiter hochgeklettert und haben dann hoch oben über all diesen gespenstischen Tunneln und Ruinen gesessen.« 

				Gott, daran hatte sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gedacht. Sie war froh, dass die alten Hochöfen nicht abgerissen worden waren. Heute war das Gelände ein nationales Denkmal. »Es ist ein Wunder, dass wir uns nicht den Hals gebrochen haben.« 

				»Aber das haben wir nicht, weil wir aufeinander aufgepasst haben.« 

				Er hatte recht, und als sie ihm nun in die Augen sah, erkannte sie mit absoluter Gewissheit, dass sich das bis heute nicht geändert hatte. Er passte auf sie auf. Er hatte ihr bei Black den Rücken gedeckt und in der Sache mit der undichten Stelle auch. Genauso wie bei Oden und dem psychologischen Gutachten. Sie holte tief Luft und tat, was getan werden musste. »Es war deine Mutter.« 

				Das war noch etwas, das sie und Burnett verband. Die Fähigkeit, vorherzusehen, was der andere gerade brauchte. Er brauchte die Wahrheit von ihr, und sie schuldete sie ihm. 

				»Warum bin ich nicht überrascht?« Er lachte. »Natürlich. Sie nervt mich die ganze Zeit wegen des Chandler-Falls.« 

				»Die Großmutter, Dorothy Chandler, steckt vermutlich dahinter. Sie ist überzeugt, dass Darcys Tod kein Unfall war. Deine Mutter hat nur versucht, ihrer Freundin zu helfen. Sie hat mich gebeten, den Fall zu untersuchen. Ich bin ziemlich sicher, dass der Tipp entweder von ihr oder von Dorothy Coleman gekommen ist.« 

				Er blickte sich um, als überlegte er, welches Risiko er einging, wenn er hier und jetzt weiter über dieses Thema sprach. 

				»Die Sache ist die«, er beugte sich wieder näher, »wir haben nichts. Das weißt du. Als der Ehemann das erste Mal befragt wurde, hätte ich mein Haus darauf verwettet, dass er die Wahrheit sagte. Dann kommen diese falschen Insiderinfos in den Nachrichten, und plötzlich haben wir ein Geständnis von ihm. Wenn er dieses Mal die Wahrheit sagt, woran ich meine Zweifel habe, dann hat diese Indiskretion dem Department viel Ärger erspart. Ich will mir gar nicht ausmalen, wie peinlich es geworden wäre, wenn Blacks offizielle Verlautbarung vor Mayakovskys Geständnis stattgefunden hätte.« 

				»Gott segne deine Mutter.« Jess setzte ein gekünsteltes Lächeln auf. »Vor allem, da Black, wie du sagst, Chandlers Tod zum Unfall erklären wollte, trotz der Unstimmigkeiten, von denen er sehr wohl wusste.«

				»Der verdammte Coroner hat entschieden, dass ihr Tod ein Unfall war, Jess.« Burnett räusperte sich und sah sich erneut um. »Dahinter steckt mehr, als wir wissen. Aber unsere Ahnungen bringen uns nicht weiter.« 

				»Deine Mutter ist nicht die Einzige, die zu mir kam«, gestand Jess.

				Seine Augenbrauen schossen erwartungsvoll in die Höhe. »Warum weiß ich von all dem nichts?«

				»Beides passierte heute Nachmittag. Ich hatte noch keine Zeit, es dir zu sagen.«

				»Als ich dich in meinem Büro wegen der undichten Stelle zur Rede gestellt habe, fühltest du dich nicht genötigt, mich aufzuklären?« Der Ärger war ihm deutlich anzuhören.

				»Ich wollte deine Mutter nicht bloßstellen. Sie hasst mich sowieso schon.« 

				Er runzelte die Stirn. »Sie hasst dich nicht.«

				»Sie hat sogar meine Schwester fett genannt.«

				»Was?« 

				Der Ausdruck auf seinem Gesicht war zu viel. Jess prustete drauflos. »Hat sie wirklich. Ich schwöre es.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich entschuldige mich für sie. Manchmal schockiert sie sogar mich.«

				Jess nahm genüsslich einen großen Schluck von ihrem Bier. Endlich schien alles wieder normal zwischen ihnen zu sein. Oder war das nur Wunschdenken? Als sie sich die Lippen mit dem Handrücken abwischte, beobachtete er sie. »Was ist?«

				»Du sagtest, meine Mutter war nicht die Einzige, die wegen des Chandler-Falls zu dir gekommen ist.«

				»Andrea.«

				Jetzt war er wieder verwirrt. »Andrea hat mit dir über den Fall geredet?«

				»Sie hat mir ein Video gebracht, das ich mir ansehen sollte. Es wurde bei einem Ballettwettbewerb letzten Herbst aufgenommen. Im Hintergrund sieht man den Russen und die Dresher streiten.«

				»Weiß Andrea, warum sie gestritten haben?«

				»Sie glaubt, es ging um Katrina. Anscheinend wollte niemand Katrina im Wettbewerbsensemble haben, weil sie, wie Andrea es ausdrückt, scheiße tanzt. Aber sie hat auch eingeräumt, dass die meisten Mütter sich beschweren, wann immer sie glauben, ihre Töchter bekämen nicht die ihnen zustehende Aufmerksamkeit. Was Andrea misstrauisch gemacht hat, war der Umstand, dass Dresher die Letzte war, die Darcy Chandler lebend gesehen hat, und dass ihre Tochter die Leiche gefunden hat. Als sie dann den Streit entdeckte, während sie an einem Nachruf für Chandler arbeitete, hat sie sich an mich gewandt.«

				»Sie hätte zu Black gehen sollen.«

				Jess hielt die Hände hoch. »Genau das habe ich ihr und deiner Mutter auch gesagt. Aber vergiss nicht, dass Andrea immer noch ein Kind ist. Sie wollte es jemandem sagen, den sie kannte. Was Black angeht: Ihm habe ich es nur nicht gesagt, weil der Russe gestanden hat, bevor ich dazu Gelegenheit hatte. Ich war eigentlich schon bei Black in seinem Büro.« 

				Burnett nahm noch einen Schluck Bier. »Ich nehme an, wir müssen einfach abwarten, wie sich das weiter entwickelt.« 

				»Und denk dran, dass die Chandler Blutergüsse an den Armen gehabt hätte, wenn der Russe sie wirklich gepackt hätte. Der Fall ist vielleicht abgeschlossen, aber richtig ist das nicht.« Jetzt schien ein guter Zeitpunkt zu sein, die andere Sache anzusprechen, die ihr auf der Seele brannte. »Black sagte, die Anweisung wäre von ganz oben gekommen. Was soll das heißen?« 

				Seine Miene verschloss sich, als wäre eine Tür zugefallen. »Die Chandlers sind eine einflussreiche Familie. Je länger sich das hinzieht, desto mehr stürzen sich die Medien auf alle Betroffenen. Wie die heute durchgesickerte Nachricht beweist.«

				»Die heute durchgesickerte Nachricht hat dir ein Geständnis eingebracht«, rief Jess ihm in Erinnerung. »Wenn der Ehemann dabei bleibt, kommt der Fall erst gar nicht vor Gericht. Besser wird’s nicht, wenn man im Gewinnerteam ist.« 

				So viel dazu, dass sie aufeinander aufpassten. Dies war offensichtlich ein Geheimnis, das er nicht mit ihr teilen wollte. 

				»So scheint es.«

				»Dennoch«, hakte Jess nach, »habe ich meine Zweifel, ob überhaupt irgendetwas an der Aussage des Russen der Wahrheit entspricht. Er deckt jemanden. Vielleicht die Geliebte, die er angeblich nicht hat, auch wenn alle anderen etwas anderes behaupten. Es könnte echte Liebe sein. Oder vielleicht hat der wahre Mörder ihn in der Hand und zwingt ihn zu diesem Geständnis. Es gibt Schlimmeres, als ins Gefängnis zu gehen.« Jess machte ein »Oh mein Gott«-Gesicht. »Andererseits könnte Darcy Chandlers Affäre mit jemandem aus der High Society Birminghams das Motiv für den Mord sein. Was immer es ist, wir werden es nie erfahren, weil wir die Ermittlungen einstellen, um irgendein hohes Tier in der Magischen Stadt zu schützen.«

				Mit immer noch abweisender Miene sagte er nachdrücklich: »Du weißt, dass es nicht so ist.«

				»Wirklich? Ich habe die letzte Stunde damit verbracht, herauszufinden, wer in dieser Stadt wichtiger ist als eine Chandler, und der einzige Name, der mir da immer wieder in den Sinn kommt, ist Pratt. Der Bürgermeister hat einen Sohn, der dieses Jahr für den Senat kandidiert. Ich könnte mir vorstellen, dass es gar nicht gut ankäme, wenn die Affäre eines mutmaßlichen Mordopfers mit einem verheirateten Vater von zwei Kindern ans Licht kommt, der zudem noch sehr aktiv in seiner Kirche ist und dessen Umfragewerte im Wahlkampf bestens sind. Hat jemand den angehenden Senator befragt?« 

				Die Betroffenheit in Burnetts Augen gab ihr die Antwort, bevor er sprach. »Lass es gut sein, Jess. Black wird das schon richtig machen. Darauf kannst du dich verlassen.«

				»Kein Problem.« Sie ergriff ihre Tasche. »Danke für das Bier.«

				Als sie aus der Nische rutschte, stand er auf. »Jess, warte. Du hast mein Wort, dass ich mir die Sache persönlich vorknöpfe. Geh nicht so. Bleib. Iss. Lass mich es dir erklären.«

				Sie wollte ihm gerade sagen, dass sie den Appetit verloren hatte, wurde aber von seinem Handy daran gehindert. Jess warf einen Blick auf den Tisch, wo es vibrierte und ruckte, und sogar ohne ihre Brille konnte sie das Bild von Annette Denton auf dem Display sehen. 

				»Sieht so aus, als hättest du heute Abend schon einen vollen Terminplan.« 

				Und mit dieser letzten Spitze ging sie. Wütend auf ihn und noch wütender auf sich selbst, weil sie ihre verfluchten Gefühle nicht besser unter Kontrolle hatte. 

				Jess bog von der Neunundzwanzigsten Straße ab, ohne zurückzublicken. Sie wünschte, es wäre dunkel, damit niemand sah, wie sie vom Tatort flüchtete. Sie war jetzt gerade mal zwei Wochen zurück in Birmingham, und schon baute sie Mist. Um ihre Karriere beim FBI zunichtezumachen, hatte sie fast achtzehn Jahre gebraucht. Vielleicht ging es jetzt, da sie ein wenig Erfahrung in der Kunst der Selbstzerstörung hatte, schneller? 

				Sie hatte den Spieler-Fall zu nahe an sich herankommen lassen. Sie war felsenfest davon überzeugt gewesen, dass Eric Spears der Serienmörder war, den man den Spieler nannte, doch sie konnte es nicht beweisen. Deshalb hatte sie gegen die Vorschriften verstoßen. Oh, sie war bekannt dafür, den Leuten auf die Füße zu treten, sie in Rage zu bringen, doch diese Grenze hatte sie nie überschritten. 

				Bis Spears kam. 

				Und sie hatte versagt. Er war ihr entwischt, mit wer weiß wie vielen Morden auf dem Gewissen, nicht nur einmal, sondern zweimal.

				Sie fuhr auf den Druid Hills Drive und merkte erst, als sie abbog, dass sie sich in der Gegend befand, in der die Simmons wohnten. Sie fuhr langsamer und blieb stehen. Hier hatte sie ein Jahr lang gelebt. Nur ein paar Straßen weiter war sie zur Schule gegangen.

				Jess bog noch zweimal ab, während die Dämmerung sich langsam um sie herum senkte und Feuchtigkeit und Hitze gegen ihre Brust presste, bis ihr das Atmen schwerfiel. Sie parkte gegenüber von dem kleinen quadratischen Kasten, der laut Gina Coleman immer noch das Haus ihrer Tante war. Irgendwann war es mal weiß gewesen, jetzt war es eher schmutziggrau. Die roten Fensterläden, an die Jess sich erinnerte, waren verschwunden. Wahrscheinlich waren sie einfach kaputtgegangen und nie repariert worden. Der Rasen musste gemäht werden. Der alte Toyota in der Einfahrt sah aus, als wäre er mindestens zwanzig Jahre älter als Jess’ Audi.

				Sie hasste diesen Ort. Wie hatten ihre Eltern sterben und sie und Lily in diesem Drecksloch wohnen lassen können? Damals hatte Jess nachts im Bett gelegen, das sie und Lily teilten, und sich diese Frage immer und immer wieder gestellt, während sich ihre Tante im Nebenzimmer mit ihren Gästen amüsierte. Auch heute noch hob sich ihr Magen, wenn sie daran zurückdachte.

				Sie und Lily hatten alles verloren. Ihre Eltern und das Leben, das sie kannten. Diese verletzliche und doch liebevolle Unschuld, mit der gute Eltern ihre Kinder umgaben wie mit einer schützenden Decke, war ihnen genommen worden. In diesem schrecklichen Jahr hatte sich tief in Jess’ Innerem etwas verändert. Für sie war Scheitern keine Option. Sie musste erfolgreich sein, und dafür arbeitete sie härter als ihre Kollegen. Dass sie Dan in der Highschool kennengelernt und sich in ihn verliebt hatte, war nicht Teil ihres Plans gewesen. Aber sie hatte sehr schnell an den Traum geglaubt. Vielleicht konnte sie ja wirklich alles haben und ihn noch dazu.

				Bis er genug hatte, nach Birmingham zurückgekehrt war und sie allein und am Boden zerstört zurückgelassen hatte. Aber sie hatte überlebt, und sie hatte jedes einzelne berufliche Ziel erreicht, das sie sich gesteckt hatte.

				Sie starrte die heruntergekommene Bruchbude an, in der ihre Tante wohnte. Oh ja, Jess hatte nicht geruht, bis sie alle ihre Ziele erreicht hatte. Und dann war irgendwie alles schiefgegangen. Nur weil sie einmal versagt hatte, sollte eigentlich nicht alles andere auch den Bach runtergehen, und doch fühlte es sich genau so an. Jetzt war sie wild entschlossen zu beweisen, dass sie nicht noch einmal versagen würde. Sie musste beweisen, dass Deputy Chief Black im Darcy-Chandler-Fall falschlag. Er musste falschliegen – denn sonst könnte sie sich nie wieder auf ihren Instinkt verlassen. 

				Obwohl sie wusste, dass die Chance dafür verschwindend gering war, wollte sie DeShawn Simmons unbedingt lebend finden. Damit setzte sie sich der Gefahr eines erneuten Versagens aus, statt einfach so gut sie konnte zu ermitteln. 

				Im Vorderzimmer des Hauses ging Licht an. Ihre Tante musste jetzt sechzig sein. Wovon lebte sie? Hatte sie doch wieder geheiratet? Ihr erster Mann war bei einem Unfall während eines Militärtrainings ums Leben gekommen. Anscheinend hatte sie diese Tragödie nie verwunden. Stattdessen hatte sie angefangen, Drogen zu nehmen. 

				Was zur Hölle tat sie hier? Für sie und Lily gehörte Wanda Newsom nicht mehr zu ihrer Familie, seit die Polizei sie damals hier rausgeholt hatte. 

				Vielleicht war Jess wie ihre Tante Wanda. Gefangen in einer Tretmühle der Selbstzerstörung, aufgrund eines defekten Gens dazu verdammt, die gleichen Fehler immer und immer wieder zu machen. 

				Jess wandte den Blick nach vorn und griff nach dem Schaltknüppel. Sie war nicht ihre Tante, und sie blickte nicht zurück. 

				Etwas knallte auf das Wagendach, und im selben Moment drückte sich ein Gesicht an die Scheibe auf der Fahrerseite. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Instinktiv wanderte ihre rechte Hand zu ihrer Tasche, in der die Glock verstaut war. Aber sie konnte den Blick nicht von den Augen abwenden, die sie anstarrten. Das Erste, was ihr Hirn registrierte, war Kapuzenpulli und Afroamerikaner, dann drangen die bekannten Gesichtszüge durch ihre Angst. 

				Jerome Frazier. 

				Die Finger nun fest um die Glock geschlossen, ließ Jess das Fenster einige Zentimeter herunter. »Mr Frazier, ich wollte gerade zu Ihnen fahren.« 

				»Wollen Sie mich umbringen?«, fragte er, offensichtlich wütend. 

				Ihr Handy klingelte. Jess wollte die Glock nicht loslassen, um nach dem iPhone zu greifen. Der Typ war sauer, und sie hatte noch keine Ahnung, was er wollte.

				»Wir müssen reden.« Er rannte auf die andere Seite des Wagens und wartete darauf, dass sie ihm öffnete. War er verrückt geworden? 

				Ein weiteres Fahrzeug fuhr langsam neben sie. 

				Was jetzt? Die Luft in ihrem Audi wurde dicker, bis sie sie nicht länger einatmen konnte. 

				Die Scheibe auf der Beifahrerseite fuhr herunter. 

				»Sehen Sie diese Scheiße!« Frazier hämmerte wieder auf das Dach ihres Wagens. »Das meine ich.« 

				»Chief Harris, alles in Ordnung?« 

				Officer Chad Cook starrte sie abwartend vom Fahrersitz des anderen Wagens an. Bevor sie ihn fragen konnte, was zum Teufel hier los war, fügte er hinzu: »Ich habe Ihr Kennzeichen überprüft, als Frazier sich Ihrem Wagen genähert hat. Ich musste wissen, mit wem er sich trifft.« 

				Jerome Frazier erschien vor dem Beifahrerfenster ihres Wagens. »Warum lassen Sie mich von diesem Typ verfolgen? Ich habe nichts getan!« 

				»Mr Frazier und ich werden uns jetzt unterhalten«, sagte Jess zu Cook. »Fahren Sie rechts ran und geben Sie uns ein paar Minuten.« 

				Cook nickte. »Ja, Ma’am.« 

				Jess drückte den Knopf, um die Tür zu entriegeln, und ließ Frazier in den Wagen einsteigen. Sie versuchte sich zu beruhigen. »Was haben Sie auf dem Herzen, Mr Frazier?« 

				»Hören Sie, DeShawn ist mein Freund. Aber ich werde nicht für ihn sterben, nur weil er zu blöd ist, auf andere zu hören.«

				»Hat er Ärger?« Noch mehr als den, von dem sie schon wusste? 

				Frazier schüttelte den Kopf mit der Kapuze. »Nicht DeShawn. Diese durchgeknallte mexikanische Schlampe, die ihn verhext hat oder so.« 

				»Nina?« 

				Frazier nickte. »Sie benutzt DeShawn. Sie will raus hier, und er wird sich noch abmurksen lassen, wenn er nicht schon längst tot ist.« 

				»Was können Sie mir sonst noch über sie sagen? Kennen Sie ihren Nachnamen?«

				»DeShawn sagt, ihren Namen dürfe niemand wissen. Dass sie in großen Schwierigkeiten steckt.«

				»Was für Schwierigkeiten?«

				»Sagt Ihnen der Name Salvadore Lopez etwas?«

				Jess tat unwissend, indem sie den Kopf schüttelte. »Sollte er?«

				Frazier blickte sich um, als fürchtete er, dass ihn außer Cook noch jemand beobachtete. »Schlagen Sie ihn mal nach. Dann verstehen Sie, was ich meine. Und sagen Sie Ihrem Typ da, er soll aufhören, mir nachzuschnüffeln. Ich weiß nicht, wo DeShawn ist. Wahrscheinlich ist er tot. Aber mit einem Bullen am Arsch werde ich auch bald so enden.« 

				»Wenn Sie Hilfe brauchen, Jerome«, bot Jess ihm an, »können wir Ihnen helfen.«

				Sein Blick hielt ihren in der dichter werdenden Dunkelheit lange fest. »Helfen Sie einfach meinem Kumpel DeShawn, dann sind wir quitt.«

				Als Frazier zwischen den Häuserreihen verschwunden war, sagte Jess Officer Cook, dass er für heute Schluss machen konnte. Frazier hatte ihr alles gesagt, was er wusste, und vermutlich hatte er recht: Die Observierung lenkte die falsche Art von Aufmerksamkeit auf ihn. 

				Jess wollte gerade anfahren, da zog eine Bewegung am Fenster des kleinen weißen Schuppens gegenüber ihren Blick auf sich. 

				Der Vorhang fiel wieder zurück, und Jess fuhr weg. Für heute hatte sie genug in Erinnerungen geschwelgt.

			

		

	
		
			
				

				14

				Donnerstag, 29. Juli, 10:05 Uhr

				Jess rückte ihre Brille zurecht und studierte die neuesten Infos an der Anschlagtafel, während Harper den letzten Eintrag unter das offizielle Fahndungsfoto von einem von Salvadore Lopez’ bekannten Partnern setzte. Sie hatte ihn sofort nach ihrem Treffen mit Frazier gestern Abend angerufen. Harper hatte seine Hausaufgaben gemacht.

				»Jose Munoz. Fünfundzwanzig«, sagte Harper, steckte die Kappe wieder auf den Marker und legte ihn weg. »Wurde das erste Mal strafrechtlich auffällig im Alter von zwölf. Höhepunkt war eine Anklage wegen Totschlags, weswegen er in Mississippi einsaß. Wurde entlassen, als er einundzwanzig war, und ging dann nach Westen, um dort seine Berufung zu finden: die MS-13 unter Lopez’ Vater. Es geht das Gerücht, Munoz hätte im Gefängnis von den Mara Salvatrucha gehört und beschlossen, dass das genau das Richtige für ihn ist. Er kam vor achtzehn Monaten zusammen mit Salvadore Lopez nach Birmingham, als sein Segunda.«

				»Wenn Munoz die Nummer zwei der Gang ist, wird er alles über die Aktivitäten seines Bosses wissen.« Das ergab Sinn. Wenn sie nicht an Lopez herankamen, mussten sie eben mit Munoz vorliebnehmen. 

				»Captain Allen lässt Lopez, Munoz und alle ihm Nahestehenden observieren. Da es noch eine gemeinsame Taskforce aus BPD, FBI, ATF und DEA gibt, wird er nicht wollen, dass wir mitmischen, aus Angst, wir könnten ihnen dazwischenfunken.« Harper zeigte auf Lopez’, dann auf Munoz’ Foto. »Diese Typen sind die schlimmsten. Morgen wird Simmons seit einer Woche vermisst, ich glaube nicht, dass wir ihn noch lebend finden. Es sei denn, es ist so, wie Sie gesagt haben, und das Mädchen hält sich immer noch versteckt und ist für Lopez so wichtig, wie wir vermuten. Dann gibt es für Simmons möglicherweise einen vorläufigen Hinrichtungsaufschub.« 

				»Wollen Sie damit sagen, dass diese Taskforce aus mehreren Diensten uns verbietet, nach einer vermissten lebenden oder toten Person zu suchen, um ihre laufenden Ermittlungen nicht zu gefährden?« Wenn sie einen Nickel bekäme für jedes Mal, wo solche Formalitäten zu einem Stolperstein wurden, wäre sie eine reiche Frau. Niemand war begeistert, wenn ihm ein anderer Cop bei einem wichtigen Fall in die Quere kam. 

				Harper nickte. »Das habe ich aus Allens ausweichender Antwort geschlossen, als ich ihn heute Morgen nach Lopez’ clika fragte. Er will uns gerne informieren, falls er Simmons findet oder etwas über ihn hört, doch im Moment kommt ein Zugriff auf Lopez nicht infrage. Offenbar ist etwas Größeres geplant, und darauf müssen sie warten. Soweit es sie angeht, ist Simmons nicht von Belang.« 

				Hatten die Leute vom ATF oder die anderen ihre Lektion immer noch nicht gelernt? Mord kam vor Waffenhandel und Drogen. Mehr als ein Bundesagent war durch dieselben Waffen ermordet worden, die diese Dienste auf den Straßen gelassen hatten in der Hoffnung, einen größeren Fisch zu fangen. Die Bösen im Namen des sogenannten Allgemeinwohls mit Mord davonkommen zu lassen, das entsprach nicht Jess’ Vorstellungen. Wenn ihr Vermisster tot war, würde der Täter wegen Mordes ins Gefängnis gehen – ganz egal, ob noch jemand Größeres mit ihm vorhatte. 

				»Wenn Allen sein ganzes Umfeld observieren lässt«, Jess ging näher an die Anschlagtafel heran und betrachtete den arroganten Ausdruck auf Lopez’ Gesicht, »kriegt er es doch bestimmt mit, wenn es in diesem verschworenen kleinen Grüppchen rumort. Falls das Mädchen wieder bei Lopez ist, sollte Allen davon wissen. Jeder, der rein- oder rausgebracht wird, erscheint im Observierungsbericht.« 

				»Genau an diesem Punkt wird es heikel.« 

				Jess drehte sich zu Harper um. »Inwiefern heikel, Sergeant? Revierverhalten verstehe ich ja, aber Captain Allen ist einer von uns, und diese Operation findet in Birminghams Zuständigkeitsbereich statt. Die Feds sind nur hier, weil wir es ihnen gestatten. Wir werden doch wohl auf ihn zählen können, dass er uns so viele Infos wie möglich gibt.« Zuständigkeitsstreitigkeiten unter Cops desselben Departments waren eine Sache, doch wenn die Feds sich einmischen, hielten die Einheimischen gewöhnlich zusammen. 

				Harper machte ein skeptisches Gesicht. »Er war sehr entgegenkommend und hilfsbereit, wo es um seine Taskforce ging. Aber wenn wir konkret danach fragen, wo Lopez sich aktuell aufhält und wer dort alles kommt und geht, erweckt er den Anschein, als wäre er nicht eingeweiht oder gar nicht befugt.« 

				»Aber das kaufen Sie ihm nicht ab?«

				»Nein, Ma’am. Ich glaube, dass Allen vorhat, die Karriereleiter raufzuklettern. Wenn er den richtigen Eindruck macht, wird ihn eine von diesen Bundesagenturen mit den drei Buchstaben anwerben. Da ist das Gehalt besser und die Zusatzleistungen auch.«

				Harper hatte recht. Auf Bundesebene wurde gewöhnlich besser bezahlt als im normalen Polizeidienst. Und die Versicherungen waren weiß Gott besser, zumindest noch. Und ein Bundesagent zu sein hatte ein gewisses Prestige. Aber manchmal waren Geld und Stellung nicht alles … manchmal musste man einen Schritt zurück machen, um voranzukommen. 

				»Man kann es niemandem ankreiden, wenn er seiner Karriere einen Schubs geben will, aber er darf dabei nicht über DeShawn Simmons’ Leiche gehen.« Jess trat an ihren Schreibtisch und blätterte die Aussagen durch, die sie in dem Fall aufgenommen hatten. »Da wir immer noch nicht den Nachnamen von dieser Nina kennen, haben Sie irgendetwas in den Vermisstendateien gefunden?«

				»Zweihundertzwölf mit dem Vornamen Nina, vierzig Hispano-Amerikanerinnen in der richtigen Altersgruppe. Aber keine ähnelt unserem Phantombild. Trotzdem habe ich die Fotos Mr und Mrs Simmons gezeigt, was aber keinen Treffer ergeben hat. Diese Nina, die sie mit ihrem Enkel gesehen haben, ist nicht in der Datei.«

				Jess warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Seit heute Morgen hatte sie nichts mehr von Lori gehört. Nicht, dass sie sich zu einer bestimmten Uhrzeit hätte melden sollen. Immerhin hatte sie Urlaub. Trotz allem, was passiert war, konnte sie sehr gut selber auf sich aufpassen. Aber jede Ermittlung, selbst eine einfache Observierung, konnte gefährlich werden.

				»Keine glaubwürdigen Tipps an der Hotline?« 

				Die Medienkampagne mit der Bitte um Hinweise auf DeShawns Simmons lief immer noch – jetzt den dritten Tag, doch wenn sich nicht heute Morgen etwas Neues ergeben hatte, war bisher nichts Nennenswertes dabei herausgekommen. Trotz der beachtlichen Belohnung, die für Informationen ausgesetzt war. Was nur bewies, dass kaum jemand das Risiko eingehen wollte, sich mit den MS-13 anzulegen. 

				»Vier Sichtungen. Zwei habe ich selbst überprüft, Lieutenant Prescott die anderen beiden. Alles Fehlanzeige.«

				Jess sah zu dem Phantombild der Frau an der Anschlagtafel. »Wenn wir nur diese Nina fänden, könnte sie uns vielleicht liefern, was wir brauchen, um DeShawn lebend zu finden oder seinen Mörder festzunageln.«

				»Ich glaube, wenn wir diese Nina finden, müssen wir uns mit Allen und seinen FBI-Freunden darum streiten, wer sie für sich nutzen darf.« 

				»Das Problem ist einfach zu lösen. Wenn wir sie zuerst finden, können sie sie kriegen, sobald wir haben, was wir wollen, und nicht eine Minute früher.« Die Feds gehörten zu den wenigen, die Nina auf lange Sicht Zeugenschutz bieten konnten. Denn genau den würde sie letztlich brauchen. Jess hatte gehofft, sie würden sich bereit erklären, dieses Gerücht auf der Straße in Umlauf zu bringen, aber bisher hatten sie auf ihre Anfrage nicht reagiert.

				»Wenn sie noch am Leben ist«, schränkte Harper ein.

				»Ein großes Wenn«, stimmte Jess ihm zu.

				Als ihr Handy auf dem Schreibtisch schepperte, griff sie danach. Sie sah auf das Display. Andrea? Schon wieder?

				»Jess Harris.«

				»Jess, hier ist Andrea. Ich weiß, Sie haben wahrscheinlich zu tun, aber ich glaube, da gibt es etwas, das mit Ms Darcy passiert ist, wovon Sie wissen sollten.«

				»Andrea, hast du gestern Abend nicht die Nachrichten gesehen?« Annette hatte doch sicher mit ihr über die neueste Wendung der Ereignisse gesprochen, schließlich waren sie mit der Familie Chandler eng befreundet. »Darcys Mann hat gestanden.«

				»Ich weiß …« Andere Stimmen hallten im Hintergrund. »Können Sie ins Studio kommen? Jetzt? Bitte?«

				Sie sollte eigentlich Nein sagen. Dies war Chief Blacks Fall, und er hatte ihn gerade mit einem vollen Geständnis abgeschlossen. Ganz zu schweigen davon, dass er ihr unverblümt mitgeteilt hatte, wie wenig er ihre Vorgehensweise zu schätzen wusste. Er hatte sogar angedeutet, dass Burnett seine Entscheidung, sie an Bord zu holen, bereuen würde. Sie sollte definitiv ablehnen.

				»Ich bin in zwanzig Minuten da.«

				Andrea dankte ihr, und mindestens zwei andere helle Stimmchen riefen dasselbe.

				Mit ein Grund, warum Jess Andrea so schlecht widerstehen konnte, war, dass sie Annettes Tochter war und Annette Dan immer noch nahestand. Ja, zugegeben. Sie war auch nur ein Mensch, auch wenn so manch anderer das anders sah. Aber die Wahrheit war, dass sie Andrea ehrlich mochte. Und Jess war sich im Chandler-Fall hundertprozentig sicher. Der Russe log. Schlimmer noch: Er verheimlichte ihnen etwas, und Jess wollte unbedingt wissen, was das war.

				»Haben wir ein Problem, von dem wir noch nichts wussten?«, fragte Harper.

				Sie hatten definitiv mehrere. »Das war Andrea Denton. Sie und ein paar von den Alabama Belles wollen mit mir sprechen.«

				»Sie wissen –« 

				»Chief Black wird das nicht gefallen. Das weiß ich, Sergeant.« Guter Gott. Harper wurde schon genauso schlimm wie Burnett. »Wenn sie irgendetwas Relevantes zu sagen haben, gebe ich es an Black weiter. Ich tue das nur, weil Andrea mich darum gebeten hat.« 

				»Ich verstehe schon.« Harper nickte ihr zu. »Diese kleinen Mädchen mögen Sie. Sie wollen mit niemand anderem reden.«

				Jess schnaubte. »Das muss wohl meine mütterliche Art sein.« 

				Harper überprüfte sein Handy. »Ich habe gerade fünf weitere mögliche Treffer von der Hotline bekommen.« 

				»Verdammt.« Sie griff sich ihre Tasche. »Ich komme mit Ihnen. Die Mädchen müssen einfach warten.«

				»Cook hat Telefondienst in der Zentrale der Taskforce. Sie kann mich begleiten. Kümmern Sie sich um diese kleinen Ballerinas.« Er zwinkerte ihr zu und setzte dann die Ray-Ban auf. »Könnte sich als gute Übung erweisen.«

				»Sehr witzig.«

				Auf dem Weg zur Parkgarage und ihrem Audi rief Jess Lori an und bat sie, zum Anwesen der Chandlers zu kommen. Lori berichtete ihr, dass Dresher und ihre Tochter beim Kieferorthopäden saßen, der Zeitpunkt also günstig war. 

				Dass Katrina nicht im Studio mit den anderen Mädchen probte, erschien Jess seltsam. Aber andererseits, was wusste sie schon davon, wie man mit Kindern umging? 

				Cotton Avenue, Mittag

				Das riesige prunkvolle Eingangstor stand weit offen, als Jess in die lange Einfahrt bog. Die einzigen Fahrzeuge, die vor dem Haus der Chandlers standen, waren Andreas BMW und ein alter Rolls-Royce. 

				Das musste die Großmutter sein. Birminghams Grande Dame der Künste, Dorothy Chandler. 

				Während sie aus ihrem Audi stieg, suchte Jess die Einfahrt und die gepflasterte kreisförmige Parkfläche nach Katherine Burnetts schickem Mercedes ab, der aber Gott sei Dank nirgends zu sehen war. Jess stieg die Stufen hinauf und hob die Faust, um an die reich geschnitzte Tür zu klopfen. Sie öffnete sich, noch bevor sie sie berührt hatte, und eine ältere Version von Darcy Chandler erschien vor Jess. Sie konnte sich nicht erinnern, je jemanden mit einer besseren Haltung getroffen zu haben. Groß, schlank und unbestreitbar schön, trug Dorothy Chandler ihr Haar noch im selben straffen französischen Knoten wie damals, als sie eine international gefeierte Ballerina gewesen war. Das schmale Etuikleid und die passenden High Heels stammten aus keinem Laden, in dem einzukaufen Jess je das Vergnügen gehabt hatte. Obwohl das Kleid fraglos elegant war, wirkte das warme Grau noch dunkel genug, um zu zeigen, dass die Frau sich in Trauer befand. 

				»Chief Harris.«

				»Ms Chandler.« 

				»Bitte kommen Sie herein.« Die anmutige Dame trat zurück und öffnete einladend die hohe Tür. 

				Loris spritziger roter Mustang röhrte die Einfahrt hinauf und parkte neben Jess’ altem Audi. »Das ist meine Kollegin, Detective Wells.«

				Chandler nickte. »Bringen Sie sie herein. Wir warten im Garten auf Sie.« 

				Dorothy Chandler wandte sich um und ging davon, gleichmäßig, gemessenen Schrittes und so geschmeidig, als würde sie auf Luft gleiten. 

				Lori hüpfte die Stufen herauf, als wäre sie nicht erst letzte Woche übel zusammengeschlagen worden.

				»Was haben wir hier zu suchen?«

				Jess zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, aber es ist wohl eine Sondervorstellung auf Geheiß der Königinmutter.« 

				Loris Miene hellte sich auf. »Interessant.« 

				»Vielleicht.«

				Jess ging durch die Eingangshalle voran und warf unwillkürlich einen Blick auf die Stelle, wo Darcy Chandler auf dem kalten Marmorboden gelandet war.

				Die Fenstertüren zur Terrasse im hinteren Teil des großzügigen Hauses standen offen. Zwei der Tänzerinnen warteten mit Andrea und der alten Chandler im Schmetterlingsgarten. Die Farben und Düfte und feengleichen Figurinen schufen eine verträumte Szenerie, die Schmetterlinge und Kinder anzog wie Honig die Bienen. 

				»Wow«, murmelte Lori. 

				Jess’ Lippen zuckten. »Ja, so lebt das eine Prozent.« 

				Als sie das wartende Grüppchen erreichten, sprang Andrea auf und umarmte Jess. »Danke, dass Sie gekommen sind.«

				Sie führte Jess zu der Bank, die der alten Mrs Chandler am nächsten stand. Lori folgte ihr.

				Die beiden Mädchen, die Jess im Hintergrund am Telefon gehört hatte, hockten mit Andrea auf einer anderen Kalksteinbank, Mrs Chandler saß mit stocksteifem Rücken auf der dritten. 

				Als niemand das Wort ergriff, sagte Jess: »Sie sind sich darüber im Klaren, dass der Fall abgeschlossen ist?«

				»Ich bin mir darüber im Klaren, dass Ihr Department dieser Ansicht ist, ja.«

				»Und Sie wissen auch, dass Deputy Chief Harold Black der Ermittlungsleiter ist.« 

				»Das weiß ich. Aber ich möchte mit Ihnen sprechen.«

				Jess warf Lori einen Blick zu, der sagte: »Du bist mein Zeuge«, bevor sie fortfuhr. »Was immer Sie zu sagen haben, meine Damen, bitte beginnen Sie mit dem Anfang.« 

				»Andrea, bring Sylvia und Lauren ins Haus, damit sie etwas essen können.« 

				»Ja, Ma’am.« 

				Andrea führte die Mädchen über die Terrasse und ins Haus. Als die Fenstertüren geschlossen waren, begann Mrs Chandler mit ihrer Geschichte. »Im Januar letzten Jahres zogen Corrine Dresher und ihre Tochter Katrina von Seattle nach Birmingham, behauptet sie zumindest.« 

				Jess wartete darauf, dass sie fortfuhr. 

				»Da sie nicht arbeitet und auch keinen Ehemann hat, kann ich nur annehmen, dass sie über Treuhandvermögen oder irgendeine andere Einkommensquelle verfügt. Noch bevor sie eine dauerhafte Bleibe fand, hat sie ihre Tochter in der Ballettschule meiner Darcy angemeldet. Gewöhnlich geht dem ein gewisses Prozedere voraus, was eine Probevorstellung und ein Gespräch beinhaltet, aber da Katrina bereits in der Brighton Academy angenommen worden war, erhielt sie Vorzugsbehandlung.« 

				Brighton war eine weitere Institution in Birmingham. Wenn man sein Kind dorthin schickte, war das, als würde man schon zwölf Jahre vor dem College Studiengeld bezahlen. Außerdem war damit die Aufnahme an den meisten Colleges oder Universitäten des Landes garantiert. Allerdings wurde das Alabama-Belles-Ballettstudio privat geführt. Niemand konnte Darcy Chandler zwingen, ein Kind aufzunehmen. »Aber Ihre Enkelin akzeptierte Katrinas Anmeldung.« 

				Dorothy bejahte mit einem Nicken. »Sie wusste nicht, was für einen Fehler sie damit machte.« 

				Jess brauchte mehr als unverblümte, emotionale Aussagen. »Ich weiß, es ist schwer, aber Sie müssen mir erklären, was Sie damit meinen. Was war falsch daran, das Kind aufzunehmen?« 

				»Corrine entpuppte sich als eine der penetrantesten Mütter. Sie beschwerte sich über alles. Die Begabung ihrer Tochter entsprach bei Weitem nicht dem Anspruch der Schule, doch Katrina wurde sofort als Zweitbesetzung ins Wettbewerbsensemble genommen. Es war ein Fiasko.« 

				»Warum sollte Darcy solch eine Entscheidung treffen?«

				»Es war nicht ihre Entscheidung. Es war seine. Er erlaubte diesem furchtbaren Kind und seiner bösen Mutter, sich so selbstverständlich im Wettbewerbsensemble einzurichten, als wären sie schon immer hier gewesen. Die anderen Mädchen haben Jahre gearbeitet, um das Niveau zu erreichen, das dafür erforderlich ist. Darcy war außer sich vor Wut.« 

				»Glauben Sie, dass Alexander eine Affäre mit Corrine hatte?« 

				Die alte Mrs Chandler dachte eine Weile über diese Frage nach. »Darcy deutete an, dass da etwas zwischen den beiden war, aber ob Alexander mit dieser Dresher schlief oder nicht, war nicht mehr so relevant wie vielleicht früher einmal.« Sie tupfte sich die Augen. 

				»Was soll das heißen?«, bohrte Jess nach.

				»Darcy war selbst in eine Liebesaffäre verwickelt.« 

				»Mit Jarrod Pratt?« Jess hatte so eine Ahnung, dass das der Grund war, warum der Bürgermeister den Fall schnell abgeschlossen haben wollte. 

				Dorothy Chandler wich ihrem Blick aus. Ihre Hand zitterte, als sie einen Moment den Mund bedeckte, um sich zu fassen. 

				»Mrs Chandler, es tut mir leid, dass ich Ihnen diese Fragen stellen muss. Aber wenn Sie glauben, dass Ihre Enkelin von jemand anderem als Alexander ermordet wurde, müssen wir die Antworten auf diese Fragen wissen, auch wenn es schwer ist.«

				Sie straffte die Schultern und begegnete Jess’ Blick. »Nicht mit Jarrod. Mit seiner Frau Cynthia.« 

				Nun, das gab der Sache eine Wendung, mit der Jess nicht gerechnet hatte. Wenn das kein Skandal war! Kein Wunder, dass man es nicht an die große Glocke hängte. Sie waren immerhin in Alabama. Schwarze, Hispanier und Homosexuelle wurden allenfalls in entlegenen Nischen toleriert, und auch darüber sprach man kaum je in der Öffentlichkeit. 

				»Wusste einer der Ehemänner von dieser Affäre?«

				Dorothy nickte. »Es gab recht hitzige, wiewohl diskrete Auseinandersetzungen. Cynthia hatte sich bereit erklärt, bis nach der Wahl zu warten, ehe sie die Scheidung einreichte. Darcy wollte sich jetzt sofort scheiden lassen.« Das weibliche Oberhaupt der Familie Chandler runzelte die Stirn. »Aber irgendetwas änderte sich vor zwei Wochen, und Darcy beschloss, dass Alexander nicht mehr an der Schule teilhaben sollte, in welcher Form auch immer. Sie wollte es mit niemandem diskutieren. Nicht einmal mit mir. Aber es schien etwas mit diesem unangenehmen Kind, Katrina, und ihrer Mutter zu tun zu haben.« 

				»Ich verstehe, dass Sie Vorbehalte haben, und was Sie mir sagen, ist überzeugend, aber welchen Grund könnte Alexander haben, einen Mord zu gestehen, den er nicht begangen hat?« Jess war ihrerseits voll und ganz davon überzeugt, dass der Russe log, doch sie mussten wissen, warum, und in der Lage sein, es zu beweisen.

				»Er deckt den wahren Mörder, und ich glaube, dass das Corrine Dresher ist«, sagte Mrs Chandler mit Nachdruck. »Was auch immer Corrine gegen ihn in der Hand hat, es genügt, um ihn dazu zu bringen, sich zu stellen, damit die Wahrheit nie ans Licht kommt. Alexander hat gar nicht den Mumm, einen Mord zu begehen. Er schützt jemanden – den Mörder meiner Enkelin.«

				»Von all dem haben Sie bisher nichts erwähnt. Warum gerade jetzt?« Wenn sie tatsächlich glaubte, dass Dresher mit dem Tod ihrer Tochter zu tun hatte, warum behielt sie es dann für sich?

				»Andrea hat mir das Video gezeigt. Während wir es uns anschauten, kamen Lauren und Sylvia in den Salon. Sie sollten eigentlich mit den anderen proben. Andrea und ich hatten die Zeit vergessen, und alle anderen außer diesen beiden waren gegangen. Sylvia war die Erste, die etwas sagte. Sie erinnerte Lauren daran, wie Katrina Michelle zugesetzt hat.« 

				»Michelle ist?«, fragte Jess.

				»Das Mädchen, das letztes Jahr kurz vor Weihnachten gestorben ist.« 

				Ach ja. Andrea hatte ihr gesagt, dass eine der kleinen Tänzerinnen bei einem Unfall umgekommen war. Katrina hatte ihren Platz im Wettbewerbsensemble eingenommen. »Gab es Zweifel bezüglich Michelles Unfall?« Andrea hatte nichts dergleichen erwähnt, aber ihr Gespräch war auch durch den Anruf von Wells unterbrochen worden, als die Nachrichten von der sogenannten undichten Stelle im BPD ausgestrahlt wurden und Burnett sie zur Rede stellen wollte.

				»Sie stürzte vor ein Auto, auf der Hauptstraße, die vor ihrer Schule entlangführt. Es war eine schreckliche Tragödie. Sie lebte noch drei Tage, erlangte aber nie wieder das Bewusstsein.«

				Jess’ Instinkt meldete sich. »Aber es war ein Verkehrsunfall, richtig?«

				»Das sagten alle. Katrina und ihre Mutter waren direkt neben ihr, als es geschah. Sie sollten sie eigentlich zur Probe mitbringen. Die Mütter zählen aufeinander, wenn sie einen Termin haben oder jemand krank ist. Falls Sie nicht wissen, wie es in einer Ballettschule zugeht, vor allem in einer so kleinen wie unserer: Die Tänzerinnen und ihre Mütter werden wie eine Familie. An diesem Tag sollte Corrine Katrina und Michelle von der Schule abholen und herbringen. Aber aus irgendeinem Grund hatte sie ihren Parkausweis vergessen und hat deshalb eine Querstraße entfernt von der Schule geparkt. Das ist eine lästige Regel, aber wie alle Regeln hat sie ihren Sinn. Corrine traf die Mädchen am Haupteingang der Schule, und die drei gingen die befahrene Straße hinunter zu ihrem Wagen. Nach dem Unfall gaben sie an, Michelle habe ihr Handy fallen lassen und sei bei dem Versuch, es aufzuheben, auf die Straße gestolpert.«

				»Haben Sie einen Grund, anzunehmen, dass es kein Unfall gewesen ist?« Auch hier brauchten sie unbedingt mehr als blanke Spekulation. Obwohl es, wie Jess fand, ein ziemlich schräger Zufall war, dass da schon wieder jemand mit überdurchschnittlich gutem Gleichgewichtssinn gestolpert und gefallen war. Und Katrina und ihre Mutter waren an Ort und Stelle gewesen. 

				Dorothy begegnete Jess’ erwartungsvollem Blick mit einem ängstlichen. »Sylvia und Lauren beharren darauf, dass Katrina Michelle ständig gnadenlos gequält hat. Zum Beispiel soll sie zu Michelle gesagt haben, wenn sie ihr das Bein bräche, könnte sie nicht mehr tanzen, und dann würde Katrina ihren Platz einnehmen. Jeden Tag etwas Neues. Ausgesprochen grausam. Es kommt mir nur seltsam vor, dass Corrine gerade an diesem Tag ihren Ausweis vergessen und sich nicht die Mühe gemacht haben soll, wieder nach Hause zu fahren, um ihn zu holen. Wegen dieser Entscheidung ist Michelle gestorben. Und jetzt ist meine Darcy tot.«

				»Aber niemand, der Zeuge war, als Michelle ihr Leben verlor, konnte etwas sagen, was der Unfallthese zuwiderläuft?«

				Dorothy schüttelte den Kopf. »Es meldeten sich zwei Augenzeugen, von denen aber keiner sagen konnte, ob Corrines und Katrina Geschichte unwahr war. Dafür ging alles zu schnell. Aber ein paar Wochen später, bei einer Pyjamaparty, wurde Katrina wütend, weil die anderen sie mit ihrer schlechten Leistung bei der Probe aufzogen. Sie sagten so etwas wie, dass sie sich Michelle zurückwünschten. Katrina erwiderte, sie sollten die Klappe halten, sonst würden sie es genauso bereuen wie Michelle.« Dorothy presste die Finger an die Lippen. »Sie warnte sie, ihre Mutter würde dafür sorgen, dass es ihnen leidtat.« 

				Dorothy Chandler war absolut sicher, dass der Russe nicht den Mut gehabt hätte, Darcy zu töten. Und ebenso sicher war sie, dass Corrine Dresher nicht nur für ihren, sondern auch für Michelles Tod verantwortlich war – wie auch immer. Gestern hatte sie einen Privatdetektiv engagiert, der versuchen sollte, mehr über Dresher herauszufinden. Jess konnte nicht sagen, dass sie nicht das Gleiche getan hätte. Leider waren der Polizei ohne Beweise oder ein überzeugendes Motiv in beiden Fällen die Hände gebunden.

				Während Lori die beiden Mädchen befragte, sah Jess nach Andrea. Sobald sie hier fertig waren, sollte Lori sich die Sache mit Michelle Butler näher ansehen. Beim BPD gab es sicher eine Fallakte über den Unfall. Vielleicht war die Familie bereit zu reden.

				»Hältst du durch, Andrea?« Immerhin steckte sie bis zum Hals in dieser schlimmen Sache mit drin. 

				»Ich bin froh, wenn es vorbei ist.« Sie legte die Arme um sich. »Ich will nur Gerechtigkeit für Ms Darcy, und ich will, dass meine Mutter nicht mehr traurig ist.«

				Burnett hatte gesagt, dass Annette und Darcy Chandler befreundet gewesen waren. Aber Jess hatte nicht den Eindruck gewonnen, dass sie sich sehr nah gestanden hatten oder dass sie es tatsächlich so schwernahm, wie Andrea zu glauben schien. 

				»Ich löse den Fall, und dann könnt ihr, du und deine Mom, wieder nach vorne blicken.« 

				»Ich glaube nicht, dass es Mom dann besser geht. Sie klebt förmlich an mir, wenn ich zu Hause bin. Sagt, sie hasst es, allein zu sein. Ich kann kaum noch das Haus verlassen, ohne dass sie mich hundertmal anruft wie ein Stalker.« Andrea stieß einen tiefen, schweren Seufzer aus. »Und wann immer sie mich nicht verrückt macht, ruft sie Dan an.«

				»Wenn es nicht dieser Fall ist, was ist dann mit deiner Mutter los?«

				»Es geht um meinen Vater.« Andrea schüttelte den Kopf. »Er ist ein Arschloch. Er verlässt sie mal wieder, und Mom kommt einfach nicht damit klar.« 

				Jess war, als würde sie noch immer Annettes Parfüm an Burnetts Jacke riechen.

				Nun, jetzt wusste sie auch, warum.

				Ihr Handy schepperte. Schluss mit dem Selbstmitleid. Sie fischte das Telefon aus der Tasche. »Harris.«

				»Ich bin auf dem Weg nach Pelham.« Harper ratterte eine Adresse auf der Lee Street herunter, gleich neben dem Highway 52. »Wir haben vier tote MS-13 Mitglieder und einen toten Afroamerikaner.«

				Jess spürte einen Stich in der Brust. »Ist es DeShawn Simmons?«

				»Bei den Opfern waren keine Ausweise, aber die Officer, die zuerst am Tatort waren, glauben, ja.«

				»Ich bin schon unterwegs, Sergeant.«

				»Wir haben nicht sehr viel Zeit, Ma’am. Officer Cook ist gerade am Tatort angekommen. Er hat mich statt der GTF angerufen. Er kann aber nicht mehr viel länger warten, bevor er Captain Allen benachrichtigt.« 

				»Ich mache mich sofort auf den Weg, Sergeant.«

				Jess versicherte Dorothy Chandler, dass sie tun würde, was sie konnte, um festzustellen, ob ihr Verdacht begründet war. Lori blieb noch da, um den Rest zu erledigen.

				Jess hatte so gehofft, dass DeShawn Simmons lebend gefunden würde. 

				Abscheu und Wut stiegen in ihr auf. Der Mistkerl, der dafür verantwortlich war, würde nicht mit einem Mord an einem unschuldigen Jungen davonkommen.

				Nicht, solange sie etwas zu sagen hatte. 

				Lee Street, Pelham, 13:42 Uhr

				Das Gebäude war eins der wenigen Wohnhäuser in dem Gewerbegebiet. Ein Überbleibsel aus den Tagen, als dies noch eine echte Wohngegend gewesen war und nicht eine wilde Mischung aus kleinen Klitschen und Betrieben, die ständig am Bankrott entlangschrammten. Sechs Beamte des BPD befanden sich am Tatort. Die Kriminaltechniker waren auf dem Weg, genauso wie zwei Medical Examiner vom Büro des Coroners. Auf dem Parkplatz hatten sich Leute aus dem Donut Joe’s ein Stück die Straße runter versammelt und genossen die Show. Die Angestellten aus der nahe gelegenen Lagerhalle taten das Gleiche. Bei einem Bandenanschlag wurden selten Schalldämpfer verwendet. Diskretion war schließlich nicht das Ziel, es ging vorrangig darum, eine Botschaft zu senden, und zwar so laut und deutlich wie möglich. 

				Zwei Nachrichtenwagen hatten Jess überholt, als sie am Pelham Parkway abgefahren und auf den Highway 52 eingebogen war. Zum Glück war die Lee Street vom Highway bis zur Old Tuscaloosa Road abgesperrt. In den nächsten Stunden wurden nur offizielle Fahrzeuge durchgelassen. Je später über diesen tragischen Vorfall berichtet wurde, desto besser. 

				Vorsichtig stieg Jess durch den vorderen Raum des Hauses, das laut Schild zu vermieten war und angeblich leer stand. Was aber, wie die verstreuten Kleidungsstücke und die Matratze auf dem Boden bewiesen, offenbar nicht den Tatsachen entsprach. Leere Essensbehälter und anderer Hausmüll lagen zwischen den gemetzelten menschlichen Körpern herum.

				Die Tattoos an vier der Opfer identifizierten sie als Mitglieder der MS-13. Ganz egal, was für ein Tattoo ein Mitglied sich aussuchte, die Zahl 13 oder MS-13 wurde immer stolz als Teil des Motivs präsentiert. Automatische Waffen hatten Reihe um Reihe von Löchern in den Wänden hinterlassen. Die Fenster waren zersplittert, genauso wie die Haustür.

				Es war ein Blutbad.

				Jess folgte im Zickzack dem Pfad aus von Kugeln durchlöcherten und enthaupteten Leichen zu der, die sie wirklich interessierte. Sie hockte sich neben den jungen schwarzen Mann am Boden.

				»Oh Gott.«

				Jerome Frazier. Er war zweimal in die Brust geschossen worden, doch die Enthauptung war ihm erspart geblieben. Sein junges Gesicht war unversehrt, was die Identifizierung leicht machte.

				Jess wandte sich ab, um sich zu fassen. Die Observierung war eine korrekte Maßnahme gewesen. Hatte diese Entscheidung ihn das Leben gekostet? Oder die Tatsache, dass er DeShawn Simmons Freund war? Sie hoffte, dass er nicht versucht hatte, DeShawn auf eigene Faust zu finden. Wie auch immer, der junge Mann war tot, und Jess war noch keinen Schritt weiter damit, herauszufinden, wo sich DeShawn aufhielt oder wer Nina war. 

				Wut kochte in ihr hoch. Es musste doch einen besseren Weg geben, diese Spielart des Bösen zu bekämpfen. Alle diese verdammten Gang-Taskforces, die in einer Stadt nach der anderen ins Leben gerufen wurden, schienen gar nichts ausrichten zu können.

				Nun, dies hier war Birmingham, ihre Heimatstadt, und sie war jetzt zurück. So oder so, sie würde dafür sorgen, dass sich hier etwas änderte.

				Jess blinzelte gegen die Gefühle an, die in ihr aufstiegen. Ihre Augen brannten. Sie blickte durch den Raum, dorthin, wo Harper wartete. Sie waren hier fertig. Jetzt gab es nur noch zwei Dinge, die sie für Jerome Frazier tun konnte. Seine nächsten Angehörigen benachrichtigen und den Scheißkerl finden, der für den Mord an ihm verantwortlich war.

				Jess betete nicht viel, sie hielt es für Zeitverschwendung. Egal jetzt. Sie schickte ein schnelles Stoßgebet für Jerome und seine Familie gen Himmel. Er hatte es nicht verdient, so zu sterben. Sie stemmte sich auf die Füße und sagte zu dem nächsten Officer: »Wenn die MEs da sind, sorgen Sie dafür, dass sie sich als Erstes um diesen jungen Mann kümmern.«

				»Ja, Ma’am.« 

				Dies war die Art Botschaft, die Mörder wie Lopez gern hinterließen. Jerome musste sterben, weil er lästig geworden war. Weil er die falsche Person verärgert hatte oder ihr in die Quere gekommen war. Die anderen waren enthauptet worden, weil sie Verräter waren. Dass die Verräter zusammen mit Jerome getötet worden waren, hatte etwas zu bedeuten. Jess musste verstehen, was die versteckte Botschaft ihr sagen wollte.

				Das wahrscheinlichste Szenario war, dass Jerome geglaubt hatte, er hätte einen Kontaktmann gefunden, der ihn zu seinem Freund führen konnte. Und Jess hatte niemanden an Ort und Stelle gehabt, der ihm hätte Verstärkung sein können. Das ging auf ihre Kappe.

				Als sie bei Harper ankam, sagte er: »Officer Cook macht sich Vorwürfe. Ich habe ihm erklärt, dass er nur Befehle befolgt hat, aber er nimmt es nicht sehr gut auf.«

				»Ich rede mit ihm, aber zuerst muss ich eine Quelle anrufen, die uns vielleicht helfen kann.«

				»Jemand von hier?« Chet sah überrascht aus.

				Jess schüttelte den Kopf. »Jemand beim FBI, den ich kenne. Er arbeitet mit behördlichen und zivilen Anti-Gang-Initiativen an der Westküste zusammen. Wenn Lopez’ Vater da ein großer Macker ist, dann kennt mein Kontaktmann ihn und seinen Sohn.« 

				»Allen wird nicht zufrieden sein, wenn wir ihn übergehen.«

				»Gut«, entfuhr es ihr. »Denn gerade jetzt bin ich auch sehr unzufrieden.« 

				Sie stapfte nach draußen, weg von Officer Cook, der neben seinem Fahrzeug stand und aussah, als würde er sich jeden Moment übergeben müssen. 

				Dann überlegte sie sich es noch einmal und wandte sich um. Besser sie erlöste ihn zuerst von seinem Elend. Es würde nichts schaden, wenn sie den Anruf um fünf Minuten verschob.

				»Officer Cook.« 

				Er blickte auf, als sie näher kam. »Ja, Ma’am.« 

				»Sie sind in keiner Weise verantwortlich für das, was hier geschehen ist.« Sie zeigte auf das Haus. »Das geht auf meine Kappe. Ich habe die Observierung des Jungen angeordnet, und ich habe angeordnet, sie zu beenden. Sie sind nicht der Verantwortliche hierfür, ich bin es. Haben wir uns verstanden?«

				Er nickte, aber ohne sie anzusehen. 

				»Das Beste, was wir jetzt tun können, ist, uns darauf zu konzentrieren, DeShawn Simmons lebend zu finden, und wenn wir Glück haben, nageln wir dabei auch die Leute fest, die verantwortlich für diese Grausamkeit sind. Doch das können wir nicht, wenn wir uns mit Dingen aufhalten, für die wir gar nichts können. Und jetzt lassen Sie uns weiter unsere Pflicht tun.«

				Er brachte ein ruckartiges Nicken zustande. »Ja, Ma’am.« 

				»Ich glaube, Sie rufen jetzt besser Captain Allen an.«

				Jess hatte selbst einen Anruf zu erledigen. Sie wählte den Namen aus ihrer Kontaktliste aus und tat, was sie geschworen hatte, nie wieder zu tun.

				Ihr Exmann meldete sich nach dem zweiten Rufzeichen.

				Ihr Herz stolperte, und sie befeuchtete ihre Lippen. »Wesley, ich brauche deine Hilfe.«

			

		

	
		
			
				

				15

				Birmingham Police Department, 16:28 Uhr

				Dan starrte die aufgeschlagene Akte auf seinem Schreibtisch an. Wieder und wieder hatte er den Bericht des Coroners über Darcy Chandlers Tod gelesen. Er hatte sogar Leeds angerufen und die Fakten Stück für Stück überprüft. Seite um Seite war er die Befragung der Augenzeugen und die Berichte der Spurensicherung durchgegangen.

				Es gab keinerlei Hinweis auf einen Kampf. Keine Male an den Armen oder Händen des Opfers, dort, wo sich so etwas normalerweise fand, wenn ein Kampf stattgefunden hatte. Keine Kratzer oder Blutergüsse auf ihrem Gesicht. Nichts unter ihren Fingernägeln. Jede einzelne Verletzung war auf den Aufprall nach dem Sturz zurückzuführen.

				Bis auf den kleinen Bluterguss am linken Oberschenkel. Auch an Gesicht, Händen oder Armen des Ehemanns hatte man bei seiner ersten Vernehmung, nur Stunden nach Chandlers Tod, keine sichtbaren Male festgestellt. 

				Falls Mayakovsky seine Frau wirklich getötet hatte, gab es keine Indizien, die seine Behauptung stützten. Und die Frage nach dem Motiv blieb immer noch unbeantwortet. Kein finanzielles Motiv, kein Hinweis auf Streit wegen ihrer Affären, auch wenn die seine offensichtlich einen Bruch zwischen dem Paar verursacht hatte. Warum sollte er nicht einfach der Scheidung zustimmen?

				Wo war das Motiv für den Mord? 

				Motiv ist alles. Das hatte ihm Jess in den letzten Wochen so oft eingebläut, dass es ihn nicht mehr losließ. 

				Jedem Gewaltakt gegen einen anderen Menschen liegt ein Motiv zugrunde. Das war Jess’ Motto, schlicht und einfach.

				Wenn sein Motiv nichts mit Geld oder Eifersucht zu tun hatte, dann hatte Jess recht.

				»Er deckt jemanden.« Dan schob die Berichte zurück in den ordentlichen Stapel und schloss die Akte, die Black ihm zur Durchsicht gegeben hatte. 

				Was, wenn Darcy Chandler beschlossen hatte, Suizid zu begehen, und er ihren Ruf schützte … ihr Andenken? 

				Aber warum sollte Chandler sich das Leben nehmen? Die Vorstellung, der Ehemann würde alles aufgeben, um ihre Ehre zu schützen, war zugegebenermaßen weit hergeholt.

				Wo zur Hölle war das Motiv in diesen Szenarien? 

				Dan starrte das Telefon auf seinem Schreibtisch an und erwog, seine Mutter anzurufen und sie nach ihren Motiven zu befragen, sich hinter seinem Rücken an Jess zu wenden. Wenn sie über Informationen zu Chandlers Tod verfügte, die sie ihm vorenthielt, wollte er auch das wissen.

				Hatte sie wirklich Jess’ Schwester fett genannt?

				Vielleicht hatte Jess ganz recht. Vielleicht hatten mehr als zwei Jahrzehnte nichts geändert, und alles zwischen den beiden war immer noch beim Alten. Doch ob sie Jess nun mochte oder nicht, seine Mutter hätte es nie so aussehen lassen, als wäre sie die undichte Stelle im Department. Offenbar war sie tatsächlich der Überzeugung, dass Darcys Tod kein Unfall war. Nur, warum hatte sie ihm nichts davon gesagt? 

				Die Unterhaltung mit seiner Mutter sollte er besser von Angesicht zu Angesicht führen. Nur sie beide, ohne dass sein Vater seiner Frau beisprang, der er stets bei allem freie Hand gelassen hatte. 

				Seine Eltern hatten kürzlich ihren fünfzigsten Hochzeitstag gefeiert. Wie hatten sie es geschafft, ihre Beziehung ein halbes Jahrhundert aufrechtzuerhalten? Dan hatte dieses Geheimnis noch nicht herausgefunden, das stand fest. 

				Er schob seinen Stuhl zurück und ging zum Fenster mit Blick auf den Brunnen im Linn Park. Er fühlte sich schon seit einigen Tagen ruhelos. Irgendwie seltsam. Nach den extremen Hochs und Tiefs der vergangenen zwei Wochen war von jetzt auf gleich wieder die normale Routine eingetreten, und er schien etwas Mühe zu haben, sich wieder einzufinden. Er und Jess waren nun nicht mehr ein Team in einer Ermittlung, bei der es um Leben und Tod ging. Sie bearbeitete ihren Fall, und er war hier, tat seinen Job, für den er so geschuftet hatte. 

				Er vermisste die Arbeit dort draußen. Als er und Roy Griggs in dieses Farmhaus gestürmt waren und Andrea gefunden hatten … Dan fehlten die Worte, um seine Gefühle angemessen zu beschreiben. Und als Jess ihn eine Woche später aus diesem Lagerhaus befreit hatte – sein Leben gerettet hatte – hatte sich etwas tief in seinem Inneren verändert.

				Nichts war mehr so, wie es gewesen war. 

				Der Job, den er liebte, engte ihn ein, kam ihm sinnlos vor.

				Auf einmal wusste er nicht mehr, was er sich für den Rest seines Lebens wünschte. Er fühlte sich unsicher und schrecklich gereizt. 

				Ein leises Klopfen an der Tür zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Seine Sekretärin hatte für heute Schluss gemacht, aber Tara, die Rezeptionistin, musste noch an ihrem Schreibtisch sein. Vielleicht war es Black. Er hatte die gleichen Zweifel an Mayakovskys Geständnis wie Dan, doch er würde sie lieber mit ins Grab nehmen, als sie Jess gegenüber zu erwähnen.

				Irgendwie musste Dan ihnen helfen, Freunde zu werden, oder wenigstens Verbündete. 

				Er durchquerte den Raum und öffnete die Tür. Zu seiner Überraschung wartete Annette dort. 

				»Deine Sekretärin war nicht an ihrem Schreibtisch.«

				»Ist mit Andrea alles in Ordnung?« Das schien seine Standardfrage zu sein, wann immer Annette anrief oder auftauchte. Ihre überraschende Mitteilung, dass Brandon sie verließ, hatte genau diese Wirkung auf ihn gehabt: Es hatte ihn überrascht. Er und Annette waren jahrelang Freunde gewesen, bevor sie ein Paar geworden waren. Er wollte durchaus gern für sie da sein. Doch mehr als Freundschaft und Unterstützung konnte er ihr nicht bieten. 

				Sie nickte. »Es geht ihr gut. Bei der Vorbereitung des Gedenkgottesdienstes für Darcy morgen mitzuarbeiten hat ihr enorm geholfen. Andrea ist so darauf konzentriert, der Familie zu helfen, dass sie gar nicht dazu kommt, darüber nachzudenken, was sie durchgemacht hat.«

				»Das ist sehr gut. Jess erwähnte, dass sie sie gesprochen hat, und sagte, dass sie einen guten Eindruck macht.« So fühlte er sich etwas weniger wie ein Arschloch, wenn er Jess in das Gespräch einbrachte. Was er nicht wirklich verstand. Es war einfach so.

				»Bist du beschäftigt?«

				»Das kann warten. Komm rein. Setz dich.«

				Er hatte heute Abend wirklich Probleme, sich zu konzentrieren. Auch Annettes viele Anrufe und ihr häufiges Auftauchen trugen dazu bei, dass er sich so unausgeglichen fühlte. Obwohl sie nun schon mehr als einem Jahr geschieden waren, waren da immer noch Gefühle, die er nicht ableugnen konnte. Er wollte, dass Annette und Andrea in Sicherheit und glücklich waren. Er wollte, dass sie sich beide gerne an ihn wandten. 

				Er wollte, dass sie Freunde waren.

				Doch mehr wollte er nicht.

				Die Signale, die Annette aussendete, ließen ihn vermuten, dass sie mehr wollte. Vielleicht reagierte er über. Doch wann immer er zu diesem Schluss kam, tat sie etwas, das ihn vom Gegenteil überzeugte. Letztes Mal hatte er nur knapp einem Kuss auf den Mund ausweichen können. Ein weiterer Beweis war das Kleid, das sie trug. Kürzer und enger als gewöhnlich. Die Stilettos höher als sonst. Er kannte ihre Aufmachung, wenn sie auf die Pirsch ging. Er hatte sie schon früher ausgiebig bewundert. 

				Während sie sich auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch niederließ, kehrte er zu seinem zurück – auf der anderen Seite. Sie schien zu abgelenkt, um es zu bemerken.

				Annette war nicht gern allein. Das hatte er gemerkt, gleich nachdem sie geheiratet hatten. Sie war immer noch in Brandon, ihren ersten Ehemann, verliebt gewesen und hatte sich Dan nur zugewandt, weil sie jemanden brauchte, an dem sie sich in dieser stürmischen Zeit festhalten konnte. Sechs Monate später hatte auch sie erkannt, was auf der Hand lag, und sie und Dan hatten sich in Freundschaft getrennt. Brandon war Andreas Vater, was einen großen Einfluss auf Annettes Entscheidungen und Handlungen hatte.

				Annette war eine schöne, intelligente Frau. Ihre Zweifel daran, auf eigenen Füßen stehen zu können, ohne einen Ehemann, waren grundlos. Aber Dan konnte sie nicht dazu bringen, das einzusehen. Sie definierte sich ausschließlich über ihren Lebenspartner. Er hoffte, eines Tages würde sie erkennen, wie schrecklich falsch das war. 

				Wenn sie und Brandon sich wieder trennten, dann stand Dan diesmal nicht auf ihrer Tanzkarte, so wie das letzte Mal. Irgendwann würde er ihr das klarmachen müssen. Fürs Erste jedoch musste er behutsam vorgehen. Das Letzte, was er wollte, war, ihr einen falschen Eindruck zu vermitteln. Hoffentlich wollte sie heute Nachmittag nur ein mitfühlendes Ohr und eine starke Schulter.

				»Er kommt nächste Woche nach Hause«, sagte sie endlich, »und er will sofort die Scheidung einreichen.« Sie ließ ihre Handtasche auf den anderen Stuhl fallen und drehte die Handflächen nach oben. »Ich kann nicht verstehen, warum er uns keine Chance mehr geben will. Es sind erst knapp sieben Monate vergangen. Das ist nicht genug, um wieder all das aufzubauen, was wir einmal gehabt haben. Wir brauchen einfach mehr Zeit.«

				Dan hätte ihr sagen können, dass Brandon ein Arschloch erster Güte war. Der arrogante Blödmann fand die Vorstellung gut, eine Frau und eine Tochter zu haben, aber er wollte sich weder mit der einen noch mit der anderen noch mit beiden sein Leben lang belasten. Dan würde seine nächste Gehaltserhöhung darauf verwetten, dass Brandon Annette betrog. Aber das würde er ihr nicht sagen. Falls es stimmte, fand sie das noch früh genug heraus.

				»Wenn du findest, dass du mehr Zeit brauchst«, schlug er vor, »sag es ihm. Gib nicht einfach seinen Forderungen nach, ohne selbst welche zu stellen.«

				»Was stimmt denn nicht mit mir, Dan?« Die Tränen begannen zu kullern. »Warum kann ich nicht das sein, was er will oder braucht?«

				Verdammt. Er blieb sitzen, auch wenn es ihm schwer fiel. Er griff in die Schublade, wo er die Schachtel mit Papiertüchern aufbewahrte, und reichte sie ihr über den Schreibtisch hinweg. »Das ist sein Problem, Annette, nicht deins. Es ist Brandon, mit dem etwas nicht stimmt, nicht du. Er verdient dich nicht. Kannst du das nicht sehen?« 

				Sie zupfte Papiertücher aus der Schachtel, stellte sie auf die Kante des Schreibtischs und betupfte ihre Augen. »Es ist, als würde er absichtlich Fehler an mir finden. Als würde er einen Grund suchen, zu gehen.«

				»Nur du kannst ihm diese Kontrolle über deine Gefühle geben. Du weißt, wer du bist. Du brauchst ihn nicht zur Bestätigung oder um etwas zu beweisen. Wenn er so oberflächlich ist, dass er nicht sieht, was direkt vor ihm ist, lass ihn gehen. Sein Schaden.«

				Sie sprang auf und lief um den Schreibtisch herum. Er erschrak, aber sie kam nicht zu ihm, sondern ging zum Fenster und starrte hinaus, so wie er noch vor ein paar Augenblicken. Er kam sich dumm vor, einfach so dort zu sitzen, aber er wusste, was passieren würde, wenn er zu ihr ging, um sie aufzumuntern. Sie hatte bereits gezeigt, dass sie mehr wollte als seine tröstenden Umarmungen.

				Plötzlich musste er an Jess denken, und fast hätte er gelächelt. Sie würde ihm sagen, er solle sich zusammenreißen und ein Mann sein. 

				Er stand auf und stellte sich vor das Fenster neben Annette. »Gib ihm nicht alle Macht, Annette. Du findest einen Besseren.«

				»Ich hatte schon einen Besseren gefunden.«

				Da wagte er es, sie anzusehen.

				»Und auch das habe ich kaputtgemacht.« Sie warf sich in seine Arme.

				Heilige Scheiße.

				Sein Handy vibrierte auf dem Schreibtisch. Für diesen Aufschub schuldete er jemandem einen großen Gefallen. Er löste ihre Arme von seiner Taille und trat zurück. »Ich muss rangehen.«

				Sie nickte und presste die Hand auf den Mund, als würde sie jeden Moment in Schluchzen ausbrechen.

				»Burnett.« Er meldete sich, ohne auch nur auf das Display zu sehen. Wer immer sie unterbrach, er war dankbar dafür. 

				»Chief, hier ist Ted Allen. Ich glaube, wir haben ein großes Problem.«

				»Was für ein Problem, Captain?« 

				»Sie wissen, dass wir in einem ehemaligen Teppichlagerhaus schräg gegenüber der Kreuzung Center und Zweiundzwanzigste Stellung bezogen haben.« 

				»Ja, das weiß ich.« Dan ging im Geiste die Liste der laufenden Operationen in seinem Zuständigkeitsbereich durch, aber der Einsatz in der Center Street sagte ihm nichts.

				»Wir observieren das Wohnhaus in der Center Street nun schon seit sechs Monaten«, erklärte Allen. »Es kann sich nur noch um Tage handeln, bis wir einen großen Drogen- und Waffenring hochgehen lassen.« 

				Center Street war eine gemeinsame Aktion der Gang-Taskforce des BPD, dem ATF, dem FBI und der DEA. »Ich verstehe, dass Sie mir sagen wollen, dass dies ein entscheidender Moment in Ihrer Operation ist, aber mir ist nicht klar, worin Ihr aktuelles Problem liegt und was Sie von mir brauchen.« Warum kam der Mann nicht zur Sache? Seiner Erfahrung nach war Allen niemand, der lange drum herumredete. 

				»Das Problem ist, dass Deputy Chief Harris und Sergeant Harper vor dem Haus geparkt haben, das wir observieren. Während wir hier sprechen, gehen sie zur Vordertür, und wir kratzen uns alle die Eier und fragen uns, was das soll.«

				Er verstand, und das Herz sackte ihm bis zu den Füßen.

				»Wer ist in dem Haus, Captain?«

				»Die Schlimmsten der Schlimmsten. Salvador Lopez und seine Mannschaft.«

				»Intervenieren Sie, Allen. Sofort. Lassen Sie nicht zu, dass Harris dort hineingeht.« 

				»Chief, mir sind die Hände gebunden. Wir haben den Feds bei dieser Operation die Leitung überlassen. Ich kann nichts tun, solange keine Schüsse fallen. Ich will Sie nur vorwarnen, falls die Scheiße hier hochgeht und Sie mit einem toten Deputy Chief und einem toten Detective dasitzen.« 

				»Ich bin auf dem Weg. Der verantwortliche Agent soll mich auf dem Handy anrufen.« Dan legte auf und warf einen entschuldigenden Blick in Annettes Richtung. Wenn ihm nicht plötzlich Flügel wuchsen, würde er unmöglich rechtzeitig dort ankommen, um Jess aufzuhalten.

				Er hoffte inständig, dass sie wusste, was sie tat. Ihn zumindest hatte sie nicht darüber aufgeklärt. 

				Wieder etwas, das sie dringend ändern mussten … falls sie sich nicht vorher umbringen ließ.

			

		

	
		
			
				

				16

				Center Street North, 16:30 Uhr

				Chief Harris hämmerte an die ramponierte Vordertür des Hauses, das laut Chets Kontaktmann Lopez als Unterschlupf diente. Es war ein altes Handwerkerhaus, vermutlich aus den Zwanzigern oder Dreißigern. Nicht direkt baufällig, doch ein paar Reparaturarbeiten hätten ihm durchaus gutgetan. 

				Doch die da drinnen hielten ganz bestimmt nichts von Reparaturarbeiten. 

				Chet hatte alles getan, was in seiner Macht stand, um Harris davon abzuhalten, hierherzukommen, doch sie hatte nicht auf ihn hören wollen. Seit dem Gespräch mit ihrem FBI-Kontaktmann in Kalifornien war sie angepisst. Denn dieses Mädchen, Nina, war nicht etwa Lopez’ Freundin, wie sie gedacht hatten, sie war seine siebzehn Jahre alte Schwester. Ihr Vater hatte sie hierhergeschickt, damit sie eine Weile bei ihrem Bruder unterkroch, bis sich nach dem Mord an ihrem Freund die Lage wieder beruhigte. Wenn das Mädchen tatsächlich verschwunden war, dann bekam Lopez vermutlich ziemlichen Ärger mit seinem alten Herrn.

				Dieses Wissen sowie die Tatsache, dass gleich gegenüber eine Taskforce aus diversen Diensten hockte, die Lopez und seine Leute rund um die Uhr observierte, waren momentan ihre einzigen Trümpfe. Ob das allerdings verhindern konnte, dass in wenigen Minuten ein regelrechter Krieg losbrach, konnte Chet nicht einschätzen. 

				Er hatte nicht den Wunsch, heute zu sterben, und er hatte ganz sicher nicht vor, Chief Harris in ihren Tod laufen zu lassen. Aber sie war eine sehr dickköpfige Frau.

				So wie Lori. Ihr Bild … er glaubte leise ihre Stimme zu hören.

				Ein erneutes Hämmern an der Tür holte ihn zurück in die Gegenwart, dorthin, wo er sein sollte. 

				»Scheint, als wäre niemand zu Hause, Ma’am.« Im Haus herrschte Totenstille. Er war erleichtert. Vielleicht kamen sie doch lebend aus der Sache heraus. »Lopez und seine Leute nutzen vielleicht einen anderen Unterschlupf, um der Observierung zu entgehen.« 

				»Das glaube ich nicht, Sergeant. Hier sind wir richtig.« Harris klopfte wieder, dieses Mal fester. »Warum sollte er was gegen eine Observierung haben? Er macht sich doch nicht die Hände schmutzig, das machen andere für ihn. Solange er hier ist, beobachten die Cops ihn und nicht seine Handlanger. Deswegen ist er seit achtzehn Monaten hier, ohne auch nur einmal verhaftet worden zu sein. Allen weiß, dass er Dreck am Stecken hat, kann es aber nicht beweisen.« Sie warf einen Blick über die Straße. »Vielleicht will er es nicht beweisen.« 

				Chet wollte nicht einmal versuchen, diese letzte Bemerkung zu verstehen. »Vielleicht müssen wir unsere Strategie überdenken«, setzte er erneut an. »Chief Burnett wird nicht zufrieden sein.« 

				»Ich habe Ihnen den direkten Befehl gegeben, im Wagen zu warten, Sergeant. Sie haben sich bereits der Befehlsverweigerung schuldig gemacht. Ich an Ihrer Stelle würde mir keine Gedanken darüber machen, ob Burnett zufrieden oder unzufrieden ist.« 

				»Ich kann Sie das nicht allein tun lassen, Ma’am.« Die Frau war völlig uneinsichtig. »Wenn ich dazu einen Befehl verweigern muss, dann entschuldige ich mich im Voraus.« Später hätte er dazu vielleicht keine Gelegenheit mehr. Er wollte gar nicht daran denken, was passieren konnte, wenn jemand diese Tür öffnete. »Ihre Sicherheit hat Vorrang.« 

				»Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen, Sergeant, aber das hier wird nicht länger als drei oder vier Minuten dauern.« 

				Harris war verständlicherweise wütend wegen des Mordes an Frazier. Ganz offensichtlich dachte sie nicht rational. Drei Minuten in einem Vipernnest waren eine Ewigkeit. 

				Angesichts der Tatsache, dass sie diese Unterhaltung auf einer Veranda führten, die angeblich einer MS-13 clika gehörte, musste er zugeben, dass Harris vielleicht nicht die Einzige war, die nicht rational handelte. 

				Wieder schlug sie mit der Faust an die Tür. Laut genug, um die Toten zu wecken. Verdammt, war die sauer. 

				Chet dachte an seinen kleinen Jungen und daran, wie er sich fühlen würde, falls ihm etwas zustieß. Harris schwor, sie besäße keine Muttergefühle, aber Chet war sich ziemlich sicher, dass das nicht stimmte. Sie wollte nur keine weiche Seite besitzen. 

				Die Tür öffnete sich, und Jose Munoz musterte beide, bevor er sich mit einer Schulter an den Türrahmen lehnte. »Egal was Sie verkaufen, wir sind nicht interessiert, und wir kaufen bestimmt nichts.« Er taxierte Harris ein zweites Mal von oben bis unten und schnaubte. »Höchstens das, was unter diesem Rock ist, und dafür bezahle ich prinzipiell nicht.«

				Harper machte langsam einen Schritt vorwärts und legte die Hand an die Hüfte, um seine Aufmerksamkeit auf die Waffe im Holster zu lenken. 

				Der Chief wies sich aus. »Ich bin Deputy Chief Harris, Birmingham PD, und ich möchte mit Salvadore Lopez sprechen.« 

				Munoz lachte. »Mit wem?« 

				»Ihren jefe, pendejo«, knurrte Harper. 

				»Hier gibt es niemanden mit diesem Namen«, gab Munoz sichtlich amüsiert zurück. »Vielleicht haben Sie die falsche Adresse.« 

				»Sagen Sie Ihrem jefe«, sagte Harper, »dass wir von seiner Schwester Nina wissen.«

				»Lass sie rein«, rief eine Stimme aus dem Haus. 

				Munoz trat zurück und zog die Tür weiter auf. 

				Chet folgte seinem Boss hinein. Er wäre lieber vorangegangen, aber sie war nicht nur dickköpfig, sie war auch herrisch. 

				Drinnen stank es nach Rauch und Alk. Die Vorhänge waren alle fest zugezogen, sodass nur die alten, angeschlagenen Lampen, die überall im Raum verteilt waren, die Dunkelheit zurückdrängten. Lopez räkelte sich auf dem Sofa. Sechs weitere Männer, seine Leibwache, hatten im Zimmer Aufstellung genommen. 

				Die Haustür knallte zu. Harper zuckte zusammen, obwohl er damit gerechnet hatte. Es kostete ihn all seinen Mut, nicht hinter sich zu blicken. 

				Waffen sah er keine, doch die waren bestimmt in Reichweite. Drei Hunde, ein Rottweiler und zwei Pitbulls, standen in Habachtstellung im Raum verteilt. Keiner der drei war angeleint. 

				Na wunderbar. 

				»Wo ist meine Schwester?«, fragte Lopez. 

				Chet wappnete sich für das, was Harris als Nächstes sagen würde. Sie war stinksauer. 

				»Warum erzählen Sie mir das nicht? Ich habe gehört, dass Sie derjenige sind, der sie verloren hat.« 

				Lopez’ Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Ist sie in Haft?« 

				»Noch nicht«, sagte Harris. »Aber das kann sich ändern, wenn wir den Tod von Jerome Frazier untersuchen und das Verschwinden von DeShawn Simmons. Sie ist möglicherweise bei mehr als einem Mord Komplizin gewesen.«

				Lopez nickte Munoz zu, der vortrat und fragte: »Sind Sie verkabelt?« 

				»Nein.« Jess hob die Hände. »Überzeugen Sie sich selbst.«

				Zähneknirschend sah Chet zu, wie der Mistkerl Hand an sie legte. Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. Dann war er an der Reihe. Er duldete die Scheiße nur, weil Harris es so wollte. Am liebsten hätte er jedem elenden Dreckskerl in diesem Zimmer eine Kugel in den Kopf gejagt.

				»Meine Schwester hatte nichts mit irgendeinem Mord zu tun. Sie ist unschuldig«, verkündete Lopez. »Der Neger, um den Sie sich alle solche Sorgen machen, hat sie. Aber ich werde sie finden. Dabei gibt’s vielleicht hier und da ein paar Verluste, Bulle. Haben Sie Beweise dafür, dass ich Ihr Täter bin? Vielleicht müssen Sie mich jetzt verhaften.«

				»Ich glaube nicht, dass das nötig ist, Mr Lopez. Ich glaube, Sie bekommen genug Ärger, wenn Sie sie nicht aufspüren, bevor Ihr Daddy herausfindet, dass sie weg ist.« 

				Lopez kniff warnend die Augen zusammen. »Ich kümmere mich schon selbst um meine Familienprobleme, Deputy Chief Harris.«

				»Nun, jetzt haben Sie ein neues Problem.«

				Chet spannte sich an. Was zum Teufel tat sie da, wollte sie sie beide umbringen?

				Lopez sprang auf wie ein Panther und stolzierte zu ihr.

				Chet trat leicht vor sie.

				Lopez musterte ihn böse, bevor er sich wieder Harris zuwandte. »Und was für ein Problem ist das, chiquita?« 

				»Ich mische ab jetzt so stark bei Ihren Geschäften mit, dass Sie glauben, dass ich zu Ihrer Familie gehöre.«

				Lopez lachte. Auch seine Leute brachen in Gelächter aus. Bei dem Lärm begannen die Hunde zu knurren. Dann hörte Lopez abrupt auf und grinste Harris spöttisch und voller Hass an. »Was, glauben Sie, können Sie anderes machen als die Idioten auf der anderen Straßenseite?« 

				Sie lächelte. »Ich bin nicht so wie die auf der anderen Straßenseite, Mr Lopez.« Sie neigte den Kopf. »Sehen Sie, mir ist es egal, ob ich Sie oder irgendwen von Ihren Freunden lebend bekomme. Tot ist mir auch ganz recht.«

				Für drei, vier, dann fünf Sekunden herrschte donnernde Stille. 

				»Vorsicht, chiquita. Meine Jungs könnten einen falschen Eindruck bekommen. Sie haben Ihnen schon eine Warnung geschickt. Wollen Sie unbedingt noch eine?« Er beugte sich näher, bis sein Gesicht direkt vor ihrem war. Sie wich nicht zurück. »Ich weiß, wo Sie wohnen. Und jetzt«, fragte er, »wo ist meine Schwester?«

				»Die Sache ist die, Mr Lopez: Wenn Sie oder jemand von Ihren Leuten DeShawn Simmons etwas antun, werde ich dafür sorgen, dass Sie und Ihre Schwester das teuer bezahlen. Und ich kriege Sie für den Mord an Jerome Frazier dran, darauf können Sie wetten. Mir ist egal, welche Beziehungen Sie haben oder nicht haben. Ich will nur Gerechtigkeit.«

				»Drohst du mir, Schlampe?«, knurrte Lopez. 

				»Ganz recht. Die ganze Zeit, als ich der Familie Frazier erklären musste, dass ihr Sohn ermordet wurde, habe ich darüber nachgedacht, wie ich Sie dafür bezahlen lassen kann. Und wenn ich der Familie Simmons die gleiche Nachricht überbringen muss, wird Ihr padre außerordentlich unzufrieden sein. Sehen Sie, ich kenne ein paar Leute in L.A. Leute, die Ihren Vater gut kennen. Ich kann ihm jederzeit, Tag und Nacht, eine Nachricht zukommen lassen.«

				Aus Gründen, über die Chet nicht einmal nachdenken wollte, gab es darauf keinen plötzlichen Angriff, keine Schüsse. Lopez und der Chief standen ungefähr zehn Sekunden lang einfach da und starrten sich an, während Chet der Schweiß den Rücken runterlief.

				»Sonst noch Fragen?«, fragte Harris. 

				Lopez sah sie finster an, sagte aber nichts.

				»Dann danke ich Ihnen für Ihre Zeit, Gentlemen.« 

				Harris wandte ihm den Rücken zu und ging. Chet folgte ihr dichtauf, allerdings ohne das Risiko einzugehen, ihnen den Rücken zuzudrehen.

				Sobald sie in seinem SUV saßen, sah Harris ihn an. »Danke, Sergeant.«

				Er nickte. »Ja, Ma’am.« 

				»Bevor wir für heute Schluss machen, möchte ich gern bei Mr und Mrs Simmons vorbeifahren, um sie auf den neusten Stand zu bringen.« 

				»Bin schon auf dem Weg.« Chet steuerte den SUV auf die Straße. »Das muss ja ein toller Kontaktmann sein, den Sie da in L.A. haben.« 

				Er hatte nicht nur gewusst, dass Nina Salvadore Lopez’ Halbschwester war und nicht seine Freundin, sondern auch, dass der Lopez-Patriarch Nina nach Alabama geschickt hatte, um sie von einem jungen Mann in einer rivalisierenden Gang wegzubringen. Einem jungen Mann, den er persönlich exekutiert hatte. Was nur bewies, dass sogar Gangster ganz normale Familienprobleme hatten. 

				Jetzt war sie verschwunden, und Salvadore wollte nicht, dass sein Vater es erfuhr, so wie sie vermutet hatten. Harris hatte keine Angst gehabt, dem Mann gegenüberzutreten, weil sie wusste, wo sein Schwachpunkt war. Er hatte Angst vor seinem Vater. Die letzten Minuten hatten beide Theorien bestätigt. 

				»Nun ja, formulieren wir es einfach so, er schuldete mir noch etwas«, sagte sie als Antwort auf seine Bemerkung zu ihrem Kontaktmann.

				Als Chet in den Rückspiegel sah, bemerkte er, dass sie verfolgt wurden. »Wir haben Gesellschaft, Ma’am.« 

				Sein Handy und Harris’ begannen gleichzeitig zu klingeln. 

				»Fahren Sie einfach weiter, Sergeant. Wenn sie mit uns reden wollen, fahren sie uns nach.«
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				Fifteenth Avenue, 17:08 Uhr

				Jess wartete auf der Treppe vor dem Haus der Simmons. Die Sicherheitstür, die das letzte Mal noch da gewesen war, war jetzt verschwunden. Die Schläger der MS-13 hatten sie genauso gründlich zerschossen, wie sie Jerome Fraziers Leben beendet hatten. 

				Burnetts schicker Mercedes parkte hinter Harpers sehr viel erschwinglicherem Nissan. Hinter Burnett standen noch zwei weitere Wagen. Die unscheinbare Limousine gehörte, vermutete sie, zu einem der Dienste mit den drei Buchstaben. Der andere war wahrscheinlich Captain Ted Allens. Sie alle waren zweifellos stocksauer und wollten Blut sehen. Aber im Haus eines Opfers würde niemand es wagen, eine Szene zu machen. 

				Die Haustür öffnete sich, und DeShawns Großvater sah von Jess zu Harper und wieder zu ihr. Chi-Chi spähte hinaus, ließ sich aber nicht zu einem Kläffen herab. 

				Auf seinem Gesicht erschien Qual und Resignation. 

				»Wir haben DeShawn nicht gefunden«, beruhigte Jess ihn, obwohl sie mittlerweile nicht mehr so sicher war, ob diese Nachricht tatsächlich beruhigend war. »Aber wir haben Neuigkeiten, die Sie hören sollten.« 

				»Kommen Sie rein.« Er drehte sich um und rief ins Haus hinein: »Helen, Chief Harris ist hier.«

				Jess folgte Mr Simmons ins Wohnzimmer. Wie schon zuvor setzte sie sich auf das abgewetzte, gemütliche Sofa. Sergeant Harper tat das Gleiche.

				Helen kam ins Zimmer geeilt. Zögernd blieb sie hinter dem Sessel ihres Mannes stehen. Erst erschien Furcht auf ihrem Gesicht, dann Abwehr. »Haben Sie meinen Jungen gefunden?«

				»Noch nicht.« So viel zu den guten Nachrichten.

				»Komm hierher und setz dich, Helen. Mein Gott, wir haben Gäste. Steh nicht einfach da und stell Fragen.« 

				Jess überbrachte ihnen die schlechten Nachrichten über Jerome Frazier. Das Ehepaar war sichtlich erschüttert. Jess hoffte, dass diese Tragödie ihnen helfen würde, das Gute an ihrem nächsten Vorschlag zu erkennen. Sie holte Luft und wappnete sich für heftigen Widerspruch. »Die junge Frau, die bei ihrem Enkel ist, heißt Nina Lopez. Sie ist die Schwester von Salvadore Lopez, dem Anführer der MS-13 hier in Birmingham.« 

				Mrs Simmons Hand flog an ihre Kehle. »Hat er meinem Jungen schon wehgetan, und Sie wollen es mir nur nicht sagen?«

				»Wir haben DeShawn oder Nina bisher noch nicht gefunden, aber die gute Nachricht ist: ihr Bruder auch nicht. Ich bin ein kleines Risiko eingegangen und habe ihn dazu gebracht, die Wahrheit zu sagen. Ich bin überzeugt, dass er keine Ahnung hat, wo seine Schwester steckt. Wo immer sie und DeShawn sich also aufhalten, es ist gut möglich, dass sie immer noch in Sicherheit sind.« 

				»Was passiert jetzt?«, wollte Mr Simmons wissen.

				»Wir suchen weiter und hoffen, dass wir sie finden.« Nun kam der heikle Teil. »Aber ich muss Sie beide um einen Gefallen bitten.«

				»Alles«, antwortete Mrs Simmons sofort. 

				»Ich will sichergehen, dass Ihnen beiden nichts zustößt. Ein Officer bewacht Ihr Haus, doch das ist möglicherweise nicht genug. Könnten Sie für eine Weile bei Freunden oder Verwandten unterschlüpfen? Vielleicht in einer Nachbarstadt? Ich halte Sie über alles auf dem Laufenden, aber wenn ich mir keine Sorgen um ihre Sicherheit machen muss, wäre es sehr viel einfacher für uns, uns auf die Suche nach ihrem Enkel zu konzentrieren.«

				Vielleicht half es, wenn sie ihnen ein schlechtes Gewissen machte.

				»Wir könnten bei deinem Cousin Gladys wohnen«, schlug Mr Simmons vor. »Drüben in Tarrant. Das wäre nicht so weit weg.« 

				# Simmons schüttelte den Kopf. »Ich will hierbleiben, falls er mich anruft und ich zu ihm kommen muss.« 

				»Wir lassen die Anrufe vom Festnetz zu Ihrem Cousin umstellen«, beruhigte sie Jess. »Ich bin mir sicher, dass DeShawn sich besser fühlen würde, wenn er wüsste, dass sie beide in Sicherheit sind.« 

				Es brauchte noch ein paar Minuten harte Überzeugungsarbeit, aber schließlich stimmte Helen Simmons zu. Der Officer, der momentan mit ihrem Schutz betraut war, würde das Paar nach Tarrant begleiten.

				Nachdem sich alle zum Abschied umarmt hatten, wappnete Jess sich für den nächsten Schritt: sich Burnett und der Gang-Taskforce stellen. 

				Harper ging als Erster hinaus auf die Vordertreppe. Jess trat zu ihm, und die Tür schloss sich hinter ihnen.

				»Sind Sie bereit, Chief?« 

				Jess lachte. »Meine Tante hat immer gesagt: Sie können uns töten, aber fressen können sie uns nicht.« Sie schüttelte den Kopf. Seit Jahrzehnten hatte sie nicht mehr an ihre Tante gedacht, und jetzt, da sie wieder zu Hause war … »Ich fand immer, das ist ein dämliches Sprichwort.« 

				»Es gibt ein Gesetz dagegen«, sagte Harper, während er die Stufen zum Gehweg hinunterging. »Menschen zu essen, meine ich. Also könnten sie uns für das, was wir getan haben, durchaus töten – was in diesem Fall heißt, sie können dafür sorgen, dass wir uns wünschen, wir wären tot –, aber sie können uns nicht fressen. Zumindest ist das meine Theorie.«

				»Na, dann.« Jess straffte die Schultern. »Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen geht, aber ich fühle mich jetzt viel besser.« 

				Harper lachte leise. »Sehr viel besser.« 

				Burnett stieg aus seinem SUV, als sie sich der Straße näherten. Die anderen beiden Wagen waren schon wieder weg. Anscheinend hatte Burnett dieses Armdrücken gewonnen. Sie knöpfte er sich als Erstes vor. 

				»Chief Harris kommt mit mir«, befahl er. »Sergeant Harper, seien Sie morgen früh Punkt neun in meinem Büro.« 

				»Ja, Sir.« Harper nickte Jess zu. »Ich sehe Sie dann morgen früh, Ma’am.« 

				»Vorausgesetzt, Ihre Theorie stimmt«, erwiderte sie.

				Obwohl Burnetts Miene und Körperhaltung nichts als Wut und Erbitterung signalisierten, lächelte Harper, als er davonging. Wie immer bellte und knurrte der Pitbull von nebenan. 

				Festen Schrittes ging Jess zu Burnetts großem, schickem SUV und kletterte auf den Beifahrersitz. Egal, was er ihr zu sagen hatte, sie würde nicht klein beigeben. Sie hatte das Richtige getan. Die GTF, das FBI, das ATF und die DEA sollten sich wieder abregen. Komisch, bis jetzt war ihr noch gar nicht aufgefallen, wie komplett lächerlich all diese Akronyme waren. 

				Burnett lenkte den Mercedes weg vom Straßenrand und in Richtung Innenstadt. 

				Jess betrachtete den Verkehr. Die Tagesschichtler hatten Feierabend, das hieß, die Fahrt würde doppelt so lange als gewöhnlich dauern – viel Zeit für Burnett, um mit ihr zu schimpfen, weil sie mal wieder zu weit gegangen und den Diensten auf die Füße getreten war. 

				Sollte er doch. 

				Sie war auf alles gefasst. Das Recht war in wesentlichen Punkten auf ihrer Seite. Das hatten Harper und sie nach dem Besuch bei der Familie Frazier und bevor sie sich Lopez vorgeknöpft hatten, ausführlich diskutiert. 

				Doch zu ihrer Überraschung sagte Burnett nichts. 

				Als sie die Fifth Avenue erreichten, hielt sie das strafende Schweigen nicht mehr aus. »Nur, dass das klar ist: Ich wusste, was ich tat.«  

				Keine Antwort. Nicht einmal ein Grunzen. Vorsichtig spähte sie zu ihm hinüber. Oh, er war wütend. Stinkwütend. 

				Das kantige Kinn wirkte so hart wie die Kalksteinbank, auf der sie heute in dem beeindruckenden Schmetterlingsgarten der Chandlers gesessen hatte. 

				Er sah sie nicht einmal an, als er an einer Ampel hielt. Oh ja. Er war fuchsteufelswild, und das passierte Daniel T. Burnett nur sehr selten. Er hatte immer alles unter Kontrolle. Verlor selten die Beherrschung. Behielt immer klaren Kopf. 

				Nun, ein neunzehn Jahre alter Junge war tot und ein weiterer wurde vermisst, weil die Behörden, die das Monster observierten, das für beides verantwortlich war, auf den »großen« Coup warteten. Das mussten sie mit sich selbst ausmachen. Sie hatte getan, was getan werden musste, um eine neue Spur in ihrem Fall aufzutun. Da Lopez keinen verdammten Schimmer hatte, wo seine Schwester war, konnte sie jetzt mit einiger Gewissheit annehmen, dass DeShawn Simmons noch am Leben war. Und Lopez hatte keine Ahnung, dass er Jess ihre dringlichste Frage beantwortet hatte. 

				Nina Lopez war auf der Flucht vor ihrem Bruder und ihrem Vater. Und Salvadore würde alles tun, damit Daddy das nicht erfuhr. 

				Damit blieb Jess eine Fünfzig-zu-fünfzig-chance, DeShawn noch lebend aufzuspüren. 

				Die dreizehn Minuten Fahrt bis zum Parkhaus des Reviers genügten ihr, um in Sachen Wut und Frustration mit ihm gleichzuziehen, sie kochte förmlich. Schwere Fehleinschätzung von Burnett, ihr nicht sofort die Meinung zu geigen. Nun war sie zu allem bereit. 

				Sowie er den Motor abstellte, glitt sie vom Beifahrersitz und knallte die Tür zu. Es war schließlich ein Mercedes, der vertrug die grobe Behandlung schon. Ohne abzuwarten, was er als Nächstes tat, stürmte sie aus dem Parkhaus, rannte über die Straße und den ganzen Weg zum Vordereingang des Reviers. 

				Dort zückte sie kurz ihre Marke und blieb nicht einmal stehen, um ihre Tasche vorzuzeigen. Da der Wachmann, der sie zwar kannte, aber trotzdem seinen Job tun musste, keinen Versuch unternahm, sie zurückzurufen, ging sie davon aus, dass Burnett das für sie geregelt hatte. 

				Am Aufzug lief sie vorbei. Auf keinen Fall wollte sie mit ihm zusammen in einer Kabine drei Stockwerke hochfahren. Sie betrat das Treppenhaus. Erst auf einem Fuß, dann auf dem anderen hüpfend, zog sie die High Heels aus und stopfte sie in ihre Tasche. Drei Stockwerke hochzusteigen war an sich nicht so schlimm, doch in Zehn-Zentimeter-Absätzen grenzte es an Masochismus. 

				Im zweiten Stock musste sie kurz haltmachen, um etwas aus ihrem Büro zu holen. Dank Harper lieferte ihr dieser kleine Gegenstand für alles, was sie heute getan hatte, eine Rechtfertigung. 

				Die Nummer mit Lopez bedeutete Krieg, keine Frage. Nun wurden alle Zuständigkeiten genauestens unter die Lupe genommen, die geografischen und die juristischen. Wessen Fall war wichtiger? Ging Mord vor Drogen und Waffen? 

				Vielleicht nicht. Schließlich ging es hier bloß um einen einzigen afroamerikanischen Jugendlichen aus einer Unterschichtsgegend, während diese ganzen Bundesagenturen immer das sogenannte große Ganze im Blick hatten. 

				Außer Atem blieb sie vor der Tür zum zweiten Stock stehen, um ihre Tasche auf die andere Schulter zu wechseln. Mist. Sie musste verrückt gewesen sein, nach einem körperlich und emotional so anstrengenden Tag auch noch die Treppe zu nehmen. Doch wenn sie Burnett warten ließ, würde es ihn nur noch wütender machen, deshalb rannte sie schnell zu ihrem Büro. 

				Als sie schließlich im dritten Stock ankam, hätte sie ein kaltes Getränk vertragen können und etwas, um sich den Schweiß von der Stirn und aus den Achselhöhlen zu wischen. Drehte man im Treppenhaus etwa um fünf die Klimaanlage ab?

				Obwohl sie ihn damit noch ein paar Minuten länger warten ließ, huschte sie schnell in die Damentoilette und spritzte sich ein wenig kaltes Wasser ins Gesicht. Der Papierhandtuchspender wollte nicht kooperieren, sodass sie mehrere Versuche brauchte, bevor sie eine Handvoll ergattert hatte. In der Zwischenzeit war das Wasser auf ihre Bluse getropft. Sie tupfte sich trocken und fuhr sich kurz durchs Haar. Sie sah genau aus wie eine Frau, die einen Tatort mit mehreren Mordopfern begangen und sich ein hitziges Wortgefecht mit einem Bandenführer geliefert hatte. 

				Noch ein hastiger Abstecher in den Aufenthaltsraum, wo sie sich eine Pepsi schnappte, dann steuerte sie sein Büro an. 

				Im Flur zwischen Burnetts Empfangstisch und seiner Tür blieb Jess kurz stehen und überlegte, ob sie ihre Schuhe wieder anziehen sollte. Oder lieber doch nicht? Sosehr sie ihre High Heels liebte, aber in manchen Situationen waren sie eher hinderlich. 

				Das war es doch! Wenn sie etwas zu tun hatte, wobei hohe Absätze störten, zog sie sie aus. Stellte sie entweder zur Seite oder verstaute sie in ihrer Tasche. Das war genau das, was Darcy Chandler getan hatte. 

				Oh mein Gott! Konnte es tatsächlich so einfach sein? 

				Morgen würde sie noch einmal zu den Chandlers fahren und sich diesen Treppenabsatz im ersten Stock genauer anschauen. 

				Sie hatte etwas übersehen. 

				Nachdem sie die Pepsi-Dose in den Recyclingeimer neben Taras Schreibtisch geworfen hatte, brachte Jess die letzten paar Schritte hinter sich. Anklopfen musste sie nicht, denn die Tür zu Burnetts Büro stand bereits weit offen. Sie ging hinein. Er blickte auf. 

				»Schließ die Tür.«

				Welchen Sinn das haben sollte, verstand sie nicht. Im Treppenhaus, in diesem Stock und dem darunter war sie keiner Seele begegnet. Es war nach fünf. Es war Donnerstag. Niemand wollte so spät noch hier sein, wenn schon beinahe das Wochenende winkte. 

				Sie auch nicht. 

				Der Teppich fühlte sich angenehm unter ihren nackten Füßen an. Falls er gesehen hatte, dass sie keine Schuhe trug, ließ er sich nichts anmerken, und ihr war es gleich. Sie nahm auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch Platz und richtete ihre ungeteilte Aufmerksamkeit auf ihn. Dann wartete sie.

				Er setzte sich nicht. Seine Hände waren in die Hüfte gestemmt. Das Jackett hatte er ausgezogen, die Krawatte gelockert und immerhin einen Knopf seines perfekt gebügelten Hemds aufgeknöpft. Sie schlug die Beine übereinander und entspannte sich vollends auf ihrem Stuhl. Wenn er nicht den ersten Schritt machte, würden sie sich eben weiterhin anstarren.

				Ihr Gehalt blieb das gleiche, so oder so. 

				»Heute Nachmittag bist du mehrfach zu weit gegangen, Jess«, sagte er leise, ruhig. »Während du bei den Simmons warst, habe ich versucht, Captain Allen und seine Kollegen von der Taskforce zu beruhigen. Alle wollten sie, dass du von dem Fall abgezogen wirst, und zwar sofort. Aber ich sagte ihnen, dass das nicht infrage kommt. Der Simmons-Fall ist deiner, und du wirst ihn zu Ende bringen.« 

				Das war unwirklich. Wo war die Wut hin, der Ärger? Warum schrie er sie nicht an?

				»Salvadore Lopez und seine Bande«, fuhr er in derselben ungerührt monotonen Stimmlage fort, »sollen übermorgen für eine ganze Latte Bundesverbrechen hochgehen, deren Ausmaß du nicht einmal ahnen kannst.« Er schüttelte langsam den Kopf und seine Miene wurde finsterer. »Dein Vorgehen heute hat die ganze Operation gefährdet, ohne Rücksicht auf die Ressourcen, die nötig waren, um einen wichtigen Akteur im südwestlichen Drogenkorridor dingfest zu machen.« 

				Jess stand auf. Sie ging zu seinem Schreibtisch, legte die Hände flach auf die vollgepackte Oberfläche und sah ihm in die Augen. »Er hat einen ganzen Haufen von seinen Gefolgsleuten geschickt, um einen neunzehn Jahre alten Jungen zu ermorden, der sich nicht mehr hatte zuschulden kommen lassen, als DeShawn Simmons ein Freund zu sein. Dabei ermordete er auch vier nicht identifizierte hispanische Männer, die vermutlich ehemalige Mitglieder oder abtrünnige Mitglieder seiner clika waren. Seit wann hat Mord keine Priorität mehr, Burnett? Wenn diese anderen Typen, nachdem sie all diese Ressourcen eingesetzt haben, nicht genug Beweise haben, um ihren Fall zu retten, dann ist das eine echte Schande, aber das hier ist mein Fall, und den habe ich im Griff. Außerdem weiß Lopez genau, was Allen und seine Leute vorhaben. Er hat es mir gesagt. Er wird sich einfach zurücklehnen und darauf warten, dass sie ihren Zug machen.«

				Burnett räusperte sich, doch dieses Mal gelang es ihm nicht, seine Wut im Zaum zu halten. »Egal, wie du deine Handlungen im Nachhinein rechtfertigst, du hast in höchstem Maße eine laufende Operation gefährdet und dabei keinerlei Rücksicht walten lassen.« 

				Jess griff in ihre Tasche und zog das Handbuch der SPU heraus, das sie auf dem Weg hierher aus ihrem Büro geholt hatte. Das Handbuch, das sie nicht gelesen hatte. Aber Harper glücklicherweise. Sie legte es auf Burnetts Schreibtisch. »Abschnitt vier, Paragraph zwei. Die SPU operiert eigenständig und ohne Einschränkungen in Jefferson County, Alabama, inklusive der Stadt Birmingham. Alle Abteilungen der polizeilichen Behörden haben die SPU über laufende Operationen in Kenntnis zu setzen.« 

				Sie richtete sich auf, verschränkte die Arme vor der Brust und erwiderte seinen festen Blick. »Du und Sheriff Griggs, ihr habt dieses Handbuch ausarbeiten lassen, und die da oben haben es abgezeichnet. Wenn ich unwissentlich in eine laufende Operation eingegriffen habe, dann nur, weil Captain Allen es versäumt hat, mich in angemessener Weise und beizeiten darüber zu informieren, obwohl er ausreichend Gelegenheit dazu hatte. Er wusste sehr gut, dass ich in dem Simmons-Fall ermittle, und er wusste die ganze Zeit, wer Nina war. Er hat mich im Regen stehen gelassen, weil er seinen Arsch … weil er nur seine eigene Ermittlung durchbringen wollte.« 

				»Ich kann dir versichern, dass Captain Allen sich seiner Verfehlungen in dieser unglücklichen Angelegenheit jetzt voll und ganz bewusst ist, ebenso wie ich. Ich übernehme die volle Verantwortung für diese Nachlässigkeit. Ich hätte vom ersten Tag an dafür sorgen müssen, dass alle Abteilungs- und Teamleiter verstehen, wie die SPU arbeitet.« 

				»Ich bin froh, dass wir das geklärt haben.« Jess nahm ihr SPU-Handbuch und steckte es ein. Vielleicht waren dafür doch keine Bäume umsonst gestorben. Sie war fix und fertig. Sie brauchte eine Flasche Wein und ein langes, heißes Bad. Wenn auch vielleicht nicht in dieser Reihenfolge. »Sonst noch was?« 

				Wahrscheinlich sollte sie ihm danken, weil er sich bei Allen und den Feds für sie eingesetzt hatte. Oder vielleicht doch nicht. Als Chief of Police war das sein Job. 

				»Nur noch eins«, sagte er, als sie schon dachte, er wäre fertig. 

				»Und das wäre?« Besser er beeilte sich, sonst rafften sie noch schiere Erschöpfung und Hunger dahin. Sie konnte sich nicht mal mehr erinnern, ob sie heute schon etwas gegessen hatte.  

				»Wenn du dich noch einmal so wie heute in eine ungeklärte Situation begibst, suspendiere ich dich.« 

				Ein Stirnrunzeln stahl sich auf ihre Züge. Sie rieb mit dem Handrücken darüber. Da war er wieder, der Beschützer. Wer hätte das gedacht? Ob er wohl dieselbe Unterhaltung auch mit Black oder Hogan führen würde? »Wäre das dann ein bezahlter Urlaub?« 

				»Ich meine es todernst, Jess«, knurrte er. »Dir mag es ja egal sein, ob du dich damit umbringst, aber was ist mit deinem Detective? Du weißt doch sicher, dass Harper einen Sohn hat.« 

				»Ich wollte nicht, dass Harper mit reingeht. Aber er bestand darauf. Tatsächlich hat er einen direkten Befehl missachtet.« Sie zuckte die Achseln. »Außerdem hatte ich die Situation durchaus im Griff.« Sie konnte ihm ja schlecht sagen, dass einer von Harpers Kontaktleuten ihr von der laufenden Operation auf der anderen Straßenseite erzählt hatte, was im Wesentlichen darauf hinauslief, dass Dutzende von Gesetzeshütern sie im Blick gehabt hatten, und das nur einige Meter entfernt. 

				»Und wie kam es nun dazu, dass du die Situation so gut im Griff hattest?« Er verschränkte die Arme vor der breiten Brust und wartete auf ihre Antwort. Nach dem Ausdruck auf seinem Gesicht zu urteilen, würde nichts, was sie sagen konnte, ihn zufriedenstellen. 

				»Ich habe meine Quellen. Von meinem Kontaktmann in L.A. erfuhr ich, dass Nina Lopez’ Schwester ist und die kleine Prinzessin ihres Vaters. Da wusste ich, warum man auf der Straße von der ganzen Sache so wenig hörte. Salvadore Lopez hat Riesenschiss, sein Vater könnte herausfinden, dass seine Schwester mit einem anderen Typen abgehauen ist. Der große Bruder sollte nämlich dafür sorgen, dass das nicht wieder passiert. Er weiß genauso wenig wie wir, wo seine Schwester und DeShawn sind. Dafür brauchte ich eine Bestätigung, und ich wollte ihm klarmachen, was passiert, falls er DeShawn etwas antut.«  

				Burnett schüttelte den Kopf. Wut funkelte in seinen Augen. »Und das soll deine Absicherung gewesen sein? Du bist ein solches Risiko eingegangen, nur um dir bestätigen zu lassen, dass Simmons möglicherweise noch am Leben ist?« Er holte Luft, vermutlich in dem Versuch, seine Gelassenheit wiederzugewinnen. »Ich will jetzt sofort dein Wort, dass so etwas nie wieder vorkommt. Wenn ich kein Vertrauen haben kann, dass du in gefährlichen Situationen rationale Entscheidungen triffst, dann habe ich vielleicht einen Fehler gemacht, als ich dir diesen Posten anbot.« 

				Ihr Magen zog sich bei diesem Schlag unter die Gürtellinie zusammen. Da war es. Das Bedauern, das Burnett laut Black früher oder später ereilen würde. »Darauf kann ich dir nicht mein Wort geben, und das weißt du.« Sie hatte getan, was getan werden musste, und sie würde es wieder tun. 

				»Warum nicht, verdammt?« Gereizt riss er die Hände hoch. »Warum musst du es mir so verflucht schwer machen? Ich bin verantwortlich für die Sicherheit eines jeden meiner Mitarbeiter. Mir scheint, du hast die relative Sicherheit des FBI verlassen und bist hierhergekommen, nur um zu sehen, wie schnell du dich umbringen lassen kannst.« Er rieb sich mit einer Hand über das Gesicht und senkte seine Stimme um einige Dezibel. »Ich will, dass du vorsichtiger bist, Jess.« 

				Es war Dan, der den letzten Satz sagte, nicht der Chief of Police. Er machte sich Sorgen um sie. Und sie machte ihm seine Arbeit wirklich nicht einfach. Jeder einzelne Cop, die gesamte Befehlskette entlang, sah zu, wie sich ihre Beziehung entwickelte, und sie hatte Verständnis dafür. Vielleicht bestrafte sie ihn insgeheim, indem sie sich weigerte, den Erwartungen anderer zu entsprechen. Vielleicht war es auch ihre Art, eine gewisse emotionale Distanz zu wahren. 

				Wesley hatte geschworen, dass sie genau das mit ihm gemacht hatte. Sie hatte ihn geheiratet und dann ihr Möglichstes getan, um ihn von sich zu stoßen. Er hatte sie einen Feigling genannt – einen Feigling, der Angst hatte, sich zu sehr auf jemanden einzulassen. 

				Warum hatte sie heute, als sie seine Stimme gehört hatte, nicht ein einziges Mal daran gedacht, wie es sich anfühlen würde, hier zu stehen und sich Burnetts Strafpredigt anzuhören? 

				Obwohl sie wusste, welche Gefühle Burnett in ihr weckte, traute sie weder sich selbst, noch ihm … nicht so, wie sie es eigentlich sollte. Ihr fiel ein, dass Annette und ihr Mann Probleme hatten. War das die Art von Frau, die er bevorzugte? Eine, die ihm nicht so viel Ärger machte? Oder suchte Jess nur nach einer Möglichkeit, sich nicht auf wirklich gefährliches Terrain vorwagen zu müssen? 

				Vielleicht hatte sie sich zu sehr von ihren Gefühlen und ihrer Entschlossenheit und zu wenig von der Logik leiten lassen. Aber das passierte eben manchmal. Das Bedürfnis, das Richtige zu tun, wurde stärker als der Selbsterhaltungstrieb. Trotz allem war das ein vertrautes Terrain für sie … dieses Terrain hingegen, das machte ihr Angst. 

				»Ich kann Folgendes versprechen«, bot sie an. »Ich werde mich nicht mehr in solche Situationen begeben, ohne zu wissen, womit ich es zu tun habe, und auch nicht, wenn das Risiko hoch ist, dass jemand dabei zu Schaden kommt. Darauf hast du mein Wort.« Was genau das war, was sie heute getan hatte. Ein strategischer Zug mit einem kleinen Risiko, der sich aber aller Wahrscheinlichkeit nach auszahlen würde. 

				Er starrte sie an, als würde er noch mehr erwarten. Mein Gott, was wollte der Mann denn nun von ihr? 

				»Alles wieder gut?« fragte sie vorsichtig. 

				Argwohn erschien in seinem Blick. »Du hast nie von deinem Kontaktmann in L.A. erzählt. Der muss ja echt gut sein, wenn er einfach so an alle Informationen kommt, die du brauchst.« Er schnippte mit den Fingern.

				Jess fühlte sich unbehaglich. Ihr Puls flatterte, als seine Miene sich verhärtete. »Er ist der Leiter des Büros der Gang-Initiative an der Westküste.« 

				Burnett nickte. »Captain Allen erwähnte den Mann. Supervisory Special Agent Wesley Duvall. Moment, den Namen kenne ich doch? Ich glaube, das ist dein Exmann.« 

				Jess setzte hastig ein Lächeln auf. »Die Welt ist klein. Sieht so aus, als kämen alle unsere Expartner wieder zurück in unser Leben.« Sie salutierte leicht vor ihm. »Gute Nacht, Burnett.«

				Sie weigerte sich, hier zu stehen und sich dafür zu rechtfertigen, ihren Ex angerufen zu haben, um Informationen zu bekommen, wenn sich seine Ex bei jeder Gelegenheit an seiner Schulter ausheulte. 

				Ohne ein weiteres Wort hinauszurauschen, war sehr viel weniger wirkungsvoll, als sie sich erhofft hatte, denn sie war immer noch barfuß. 

				So wie Darcy Chandler, als sie über dieses Geländer fiel.
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				22:18 Uhr

				Nina trank mit diesen Männern. Sie tanzte sogar durch das Zimmer und lachte, als sie sie gierig ansahen und Bemerkungen machten, die DeShawn nicht verstand. 

				Das gefiel ihm nicht. Es war falsch. 

				Der Anblick machte ihn krank. Was war nur los mit ihr? Hatte sie so viel Angst vor ihrem Bruder, dass sie glaubte, sie bräuchte diese Männer zu ihrem Schutz? DeShawn wollte sie beschützen. Er wollte sie wegbringen von hier, weit weg, irgendwohin, wo der Dreckskerl von ihrem Bruder sie niemals finden würde. 

				Als er wegsah, erregte etwas im Fernsehen seine Aufmerksamkeit. Er starrte auf den stummen Bildschirm. Ein paar Sekunden lang ergaben die Bilder keinen Sinn. Dann erschien groß Jeromes Foto. 

				DeShawn stürzte zu dem Tisch, auf dem der Fernseher stand, und packte die Fernbedienung. Hastig stellte er den Ton lauter. Der Reporter sprach über mehrere Morde in Pelham. Das konnte nicht stimmen. Warum sollte Salvadore Jerome töten? Er wusste doch nichts. Niemand wusste etwas. 

				DeShawns Herz rutschte hinunter bis zu seinen Füßen, während er den Einzelheiten der grausigen Gang-Morde lauschte. Jerome war tot. Ermordet von einem Haufen Schlägern. Und es gab noch vier Tote, enthauptet. Ihre Gesichter erschienen auf dem Bildschirm. Da blieb ihm schier das Herz stehen. Es waren die vier Männer, die ihn und Nina hierhergebracht hatten. 

				Sie waren gegangen und nicht mehr wiedergekommen. Die sechs in dem anderen Zimmer waren nach und nach tagsüber und abends gekommen. Er kannte keinen von ihnen, aber Nina schien sie alle zu kennen. 

				Und jetzt war wieder diese Polizistin im Bild, Jess Harris. Ein Foto von DeShawn erschien neben ihr. Ms Harris arbeitete Tag und Nacht, um ihn und seine Begleiterin zu finden, sagte der Reporter. Als Nächstes wurde eine Zeichnung eingeblendet, die Nina stark ähnelte. Jedem, der Informationen über einen von ihnen hatte, wurde eine hohe Belohnung versprochen. 

				Warum war in den Nachrichten keine Rede von seinen Großeltern? Ging es ihnen gut? Wenn Salvadore an Jerome herankam, dann ganz sicher auch an DeShawns Familie. Sollte die Polizei sie nicht eigentlich schützen? 

				Aber Jerome hatten sie auch nicht geschützt. 

				DeShawn war nicht so dumm, auch nur für eine Sekunde zu glauben, die Polizei würde sich um ein paar Schwarze aus dem Ghetto scheren. 

				Er musste nach seinen Großeltern sehen. 

				Er musste hier raus. 

				»Hey, Baby, was machst du da?« 

				Nina klang betrunken. Ihre Zunge war schwer. Er wollte sie schon zurechtweisen, doch die anderen hörten und sahen zu. Er hasste das. Zu viel zu trinken war schlecht. 

				»Jerome ist tot«, murmelte er. »Und diese Männer, die uns hergebracht haben, auch.« 

				Sie schmiegte sich an ihn. »Das mit Jerome tut mir leid. Er war nett.« 

				»Ja, das war er«, fuhr DeShawn sie an. »Und jetzt ist er tot. Wegen deinem Bruder und Typen wie denen da.« Er stieß den ausgestreckten Finger in Richtung der Schläger in dem anderen Zimmer. 

				»Guck!« Nina zeigte auf den Fernseher. »Da ist diese Polizistin.« Sie lächelte mit glasigen Augen zu ihm hoch. »Die hat sich heute mit meinem Bruder angelegt. Ich meine, die hatte überhaupt keine Angst, hat Jose gesagt. Sie ist perfekt für das, was wir vorhaben.« 

				DeShawn rückte von ihr ab. »Was geht hier ab, Nina? Ich dachte, wir wollten deinem Bruder entkommen, nicht hier rumhängen und zusehen, wie er unsere Freunde umbringt. Er könnte meinen Großeltern was tun!« Die Furcht schlang sich immer enger um seine Brust. Warum erkannte sie das Problem nicht? 

				»Shawney, hör mir zu.« Sie nahm sein Gesicht in beide Hände. »Ich habe dir gesagt, es bringt nichts, wenn wir weglaufen. Ich werde erst frei sein, wenn Salvadore tot ist. Dies ist ein Krieg. Wir müssen stark sein. So viele von seinen Leuten sind auf unserer Seite. Siehst du?« Sie winkte zu den Typen in dem anderen Zimmer. »Und da sind noch viel mehr.« 

				DeShawn schüttelte den Kopf. »Ich versteh das nicht. Was willst du mir sagen?« 

				»Ich sage, diese Polizistin wird uns helfen, Salvadore loszuwerden.« 

				Das war verrücktes Gerede. »Diese Polizistin wird gar nichts für dich tun! Das kannst du nicht ernst meinen, Nina! Die steckt uns nur in Gefängnis, wenn sie uns zu fassen kriegt, weil wir ihr so viel Ärger gemacht haben, mehr nicht.« 

				»Sie wird uns helfen«, sagte Nina stur. »Weil sie dich retten will.«
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				Mountain Brook, Freitag, 30. Juli, 10:30 Uhr

				»Hat Detective Wells gesagt, worum es in dieser Besprechung gehen soll?«, wollte Harper wissen. 

				Jess fragte sich, wie sehr Harpers und Wells’ Beziehung ihrer und Burnetts ähnelte. Der emotionale Balanceakt zwischen Privatleben und Beruf erschwerte jede Art von Beziehung, selbst eine rein freundschaftliche. Gab es bei ihnen auch dieses Tauziehen um Grenzen? Waren sie eigentlich füreinander geschaffen und fanden doch nicht zueinander, aus welchem Grund auch immer? Hielten die Vergangenheit und die Verletzungen, die sie erlitten hatten – und ihre Expartner – sie auch davon ab, nach vorne zu schauen? 

				Nein, das galt nur für sie und Dan. 

				Er hatte ihr kurz vor Mitternacht eine SMS geschickt, um ihr eine gute Nacht zu wünschen. In seinem Büro hatte sie ungefähr drei Sekunden lang gespürt, dass er eifersüchtig war, weil sie Wesley kontaktiert hatte. Was genauso unbegründet war wie ihre Eifersucht auf Annette. 

				Meine Güte, waren sie verkorkst. 

				Als sie gestern Abend endlich eingeschlafen war, waren Jerome Frazier und DeShawn durch ihre Träume gegeistert. Sie musste diesen Jungen finden. Für seinen Freund war es zu spät, und dafür sollte Lopez bezahlen, auf welche Weise auch immer. 

				Heute Morgen hatten sie und Harper als Erstes das Briefing der Leiter der Suchmannschaften besucht – die allerdings trotz ihrer harten Arbeit nichts vorzuweisen hatten – und sich die Zusammenfassung der Tipps angehört, die über die Hotline reingekommen waren, die nun aber mit jedem Tag, der vorbeiging, weniger wurden. Die Belohnung hatte zunächst einen Anstieg bewirkt, doch nun nahm die Resonanz stark ab. Mist, sie brauchten einen Durchbruch. 

				Außerdem hatte sie Harper zu seinem Treffen um neun Uhr mit Burnett begleitet. Dort hatte er sich im Wesentlichen die gleiche »Tun Sie das nie wieder«-Strafpredigt angehört, die Burnett auch ihr gestern gehalten hatte. 

				»Wells sagte, sie hat Informationen im Chandler-Fall«, sagte Jess schließlich als Antwort auf Harpers Frage. 

				Er nickte. »Sie meinen den Fall, der nicht unser Fall ist.« 

				»Ganz genau«, bestätigte Jess. Ihre Ermittlungen waren, abgesehen von der Suche, die weiterlief, zum Stillstand gekommen, und das machte sie verrückt. So gern sie DeShawn helfen wollte, solange Lopez nichts unternahm, und sofern sie nicht zufällig auf einen Hinweis stießen, konnte sie nichts weiter tun. 

				Heute fand Darcy Chandlers Beerdigung statt. Anschließend gab es eine Feier bei ihr zu Hause für enge Freunde und Familie. Die Großmutter hatte Jess eingeladen. Sie musste hingehen. Vor allem, um die Ballettmütter, insbesondere Dresher, im Auge zu behalten und den Ehemann. Aber auch, um sich noch einmal auf dem Treppenabsatz im ersten Stock umzusehen. 

				Lori kam durch die Eingangstür des Cafés geschwebt. Als Jess ihr winkte, eilte sie zu ihrem Tisch. Sie sah toll aus. Ausgeruht. Und dem Funkeln in ihren Augen nach zu urteilen, war sie bereit, sich wieder an die Arbeit zu machen – ganz offiziell. Und da sowohl ihr Hausarzt als auch Dr. Oden das abgesegnet hatten, würde das am Montag der Fall sein. 

				Nachdem sich alle einen guten Morgen gewünscht hatten, fragte Lori: »Habt ihr schon bestellt?« 

				»Kaffee.« Jess hob ihre Tasse hoch. Sie hatte bereits zwei getrunken. 

				»Ich verhungere.« Lori winkte einen Kellner heran. Jess war noch nie im Another Broken Egg gewesen, doch sie war froh, dass Lori dieses Café ausgesucht hatte. Die Atmosphäre war entspannend, und aus der Küche drangen wunderbare Düfte.

				Als sie ihre Bestellungen aufgegeben hatten, hielt Jess es nicht mehr aus. »Was haben Sie erfahren?« 

				Lori hatte Corrine Dresher und ihre Tochter Katrina observiert und sich Michelle Butlers Unfalltod noch einmal angesehen. 

				»Ich habe die Mutter, Sandra Butler, gefragt, ob sie mit Ihnen sprechen würde, und sie hat eingewilligt.« 

				»Glauben Sie, da gibt es was?« 

				Lori hob in einer unverbindlichen Geste die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Der Unfallbericht ist blütenrein. Niemand hat etwas anderes gesehen als eine Frau und zwei Mädchen, die die Straße entlanggingen. Plötzlich ist eine auf die Straße und vor ein herannahendes Auto gestolpert. Drei Tage später ist das kleine Mädchen tot, und Katrina Dresher bekommt ihren Platz im Wettbewerbsensemble.« 

				Schweigen entstand, während der Kellner Loris Kaffee brachte und die leeren Tassen auf dem Tisch auffüllte. 

				»Ladys«, sagte Harper, »ich finde es regelrecht gruselig, wie gnadenlos es in der Ballettwelt schon unter kleinen Mädchen zugeht.«

				Jess musste ihm zustimmen. 

				»Ich habe als Kind auch getanzt«, warf Lori ein. »Nicht alle Ballerinas und ihre Mütter sind verrückt.« 

				Harper schmunzelte, und Jess war auf den Blick, den die beiden tauschten, beinahe neidisch. Wenn Lori nicht aufpasste, würde sie den Mann am Ende noch heiraten. Nicht, dass es schlecht wäre, ein Leben mit Harper zu teilen, das sicher nicht. Aber Lori war ihre Unabhängigkeit heilig. Jess fragte sich, ob die Tatsache, dass sie letzte Woche nur knapp dem Tode entronnen war, ihre Sichtweise auf sich und das Leben verändert hatte. 

				»Und was haben Sie noch herausbekommen?« Jess konnte es kaum erwarten, alles zu hören. Vielleicht half ihr etwas, das Lori entdeckt hatte, dabei, das fehlende Teilchen des Darcy-Chandler-Puzzles zu finden. Wenn sie schon im Simmons-Fall nicht weiterkam. 

				»Vor vierzehn Jahren waren sowohl Corrine Dresher als auch Alexander Mayakovsky Tänzer beim Hamburg Ballett, dem berühmtesten Ensemble der Welt.« 

				»Dresher war mal eine Ballerina?« 

				»Sogar eine sehr gute«, bestätigte Lori. »Als sie auf der Höhe ihrer Form war, muss etwas geschehen sein, denn vor vierzehn Jahren verschwand sie plötzlich aus dem Rampenlicht. Ich denke, in Anbetracht des Alters ihrer Tochter hat sie wohl ihre Karriere aufgegeben, weil sie schwanger war.«

				Einem so gefeierten und exklusiven Ballettensemble anzugehören erforderte sicher ungeheure Hingabe und einen straffen Zeitplan. Ein Kind würde nie in einen solchen Alltag passen. Warum sollte Dresher zu einem für ihre Karriere entscheidenden Zeitpunkt alles aufgeben? War die Schwangerschaft geplant gewesen? 

				»Was ist mit dem Russen? Wäre es möglich, dass er und Dresher mehr als Kollegen waren? Er und Chandler sind erst vor zwölf Jahren in New York zusammengekommen, zwei Jahre, nachdem Dresher das Hamburg Ballett verlassen hatte.« Nachdem die beiden geheiratet hatten, waren sie nach Alabama gezogen, um die noble Ballettschule ihrer Großmutter zu übernehmen. »Falls er und Dresher eine Affäre hatten, hat Chandler vielleicht gar nichts davon gewusst.«

				»Nicht unbedingt«, wandte Lori ein. »Darcy Chandler war auch beim Hamburg Ballett. Sie war eine Zweitbesetzung. Gehörte zum Ensemble, war aber keine von den großen Ballerinas. Sie hat ihre ganze Zeit dort weitgehend im Hintergrund verbracht. Wie eine immer wieder ersetzbare Vertretung.« 

				»Es wäre gut, zu wissen, in welcher Beziehung sie damals zueinander standen.« Von Dresher oder dem Russen die Wahrheit zu erfahren, war wohl ein frommer Wunsch. Und Mitglieder aus ihrer alten Balletttruppe ausfindig zu machen, würde Ressourcen erfordern, die das Department für einen abgeschlossenen Fall nicht aufbringen würde. 

				»Der Punkt ist«, erklärte Lori, »die drei kannten sich von damals, also war es eher eine Wiedervereinigung, als Dresher und ihre Tochter letztes Jahr hier auftauchten. Vor vierzehn Jahren verschwand Dresher. Chandler schaffte es nie ins Rampenlicht und kehrte wieder in die USA zurück. Im New York City Ballett erging es ihr auch nicht viel besser. Sie war immer Brautjungfer, aber nie die Braut. Nach den wenigen Unterlagen, die ich gefunden habe, blieb sie dort beschäftigt, ohne sich je einen Namen zu machen, bis sie wieder nach Birmingham zurückkam.« 

				»Mayakovsky erlitt eine Knieverletzung zu viel und war als Nächster draußen«, warf Harper ein. »Das war nämlich anscheinend der Grund für seinen Umzug von Hamburg nach New York, wo er dann Lehrer wurde.« 

				»Bis er zusammen mit Darcy hierherkam«, resümierte Jess. 

				»Das kann doch alles kein Zufall sein.« 

				Jess war mit Lori voll und ganz einer Meinung. Der Kellner kam mit dem Frühstück. Jess konnte sich kaum zurückhalten, bis er wieder gegangen war. »Wenn Dresher und der Russe was miteinander hatten … und dann taucht sie vierzehn Jahre später hier auf, mit seiner Tochter im Schlepptau …«

				»Das dürfte Darcys Welt gehörig auf den Kopf gestellt haben, als sie dahinterkam«, mutmaßte Lori. 

				»Ihre Großmutter sagt, vor zwei Wochen ist irgendetwas geschehen, aber Darcy wollte nicht darüber reden.« 

				»Ich habe einen Freund«, verkündete Harper, »der mir noch einen Gefallen schuldet.« 

				Jess und Lori wechselten einen Blick. »Reden Sie weiter«, drängte ihn Jess. 

				»Er kann einen Blick auf gewisse Bankkonten werfen und sehen, ob es da Bewegungen gab. Natürlich wäre nichts, was er findet, vor Gericht zulässig.« 

				»Legen Sie los, Sergeant.« 

				»Ich rufe ihn gleich mal an.« 

				Er trat vom Tisch weg. Lori sah ihm nach. Die Sehnsucht in ihrem Blick war etwa so unauffällig wie eine Neonleuchtreklame. 

				»Wenn Sie wollen«, bot sie an, »kann ich Ms Butler fragen, ob sie heute Vormittag Zeit hat.« 

				»Ich weiß nicht, ob das alles überhaupt etwas bringt«, gab Jess zu. »Aber ich kann jetzt nicht lockerlassen.« Seit Tagen ließ sie die Sache mit Darcy Chandlers Schuhen nicht mehr los. Sie musste noch mal in dieses Haus. Die Vorstellung, dass sie heute beerdigt wurde, dass dieses endgültig letzte große Ereignis ihrer Existenz stattfand, während noch so viele Fragen unbeantwortet blieben, machte Jess ganz krank. 

				»Dann sind Sie und Harper also heute Morgen zum Chef zitiert worden«, bemerkte Lori neugierig. »Ich verpasse alles Aufregende.« 

				Jess starrte das Omelette an und wünschte sich ihren Appetit zurück. Sie wusste, es würde wunderbar schmecken. Alles auf dem Tisch sah himmlisch aus und roch auch so. 

				»Ja, das stimmt«, bestätigte sie. »Burnett wird mir das Fell über die Ohren ziehen, wenn ich von jetzt an nicht brav bin. Montagmorgen haben wir ein großes Meeting, um noch einmal durchzugehen, was die SPU kann und darf. Er hat den ganzen Nachmittag Personalbesprechungen angesetzt, damit auch ja das ganze Department versteht, warum es uns gibt.« Sie stocherte mit der Gabel in den Eiern und dem Gemüse auf ihrem Teller. »Ich habe ziemlich viele Leute verärgert, aber ich bin meinem Ziel einen Schritt näher gekommen.« 

				Lori nickte ihr zu. »Dann haben Sie getan, was Sie tun mussten.« Sie grinste. »Harper hat mir erzählt, was passiert ist. Er sagte, Sie hätten diesem Gangtypen gezeigt, wo der Hammer hängt. Sie hätten ihm richtig Angst gemacht.« 

				Jess lachte. »Ich habe es versucht.« 

				»Er meinte auch, dass Sie mit Ihrem Ex gesprochen haben«, sagte Lori vorsichtig. »Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?« 

				Jess versuchte noch einmal ein Lachen, doch es gelang ihr nicht. »Nur, dass er die Welt der Gangs aus dem Effeff kennt. Ich brauchte seine Hilfe, und er hat mir geholfen.« 

				»Wow.« Lori warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Weiß der Chief Bescheid?« 

				»Tut er, und irgendwie ist es komisch.«

				»So, wie ihn und Annette zusammen zu sehen«, vermutete Lori. 

				»Ganz genau.« 

				Harper kam an den Tisch zurück. »Er braucht drei, vielleicht vier Stunden.« Er legte die Serviette über seinen Schoß und machte sich über sein Omelette her. »Dann wissen wir, ob dieses Trio noch mehr verbindet als Streit.« 

				Die Spur des Geldes war nur allzu oft bedeckt mit Leichen und reich an Motiven. 

				Vestavia Hills, 12:55 Uhr

				»Ms Butler, ich weiß zu schätzen, dass Sie mich empfangen.« Jess setzte sich auf die Kante des Sofas und wünschte, sie müsste dies nicht tun. 

				Die Frau hatte genug durchgemacht. Der Verlust ihrer Tochter hatte sie verständlicherweise tief erschüttert. Acht Monate schufen ganz offensichtlich noch lange nicht genug Distanz, um die Fragen zu beantworten, die Jess ihr stellen musste. 

				Wie schon das Zuhause der Simmons’ wirkte auch dieses mehr wie ein Schrein für das tote kleine Mädchen als wie ein Heim, in dem Menschen wohnten. Jess verstand, dass die Frau nur so hatte überleben können. Indem sie sich mit Erinnerungen umgab. Ob sie jemals in der Lage sein würde, nach und nach das Vergangene hinter sich zu lassen – Jess wusste es nicht. Manch einer erholte sich nie von dem Verlust eines Kindes. Es war zu schmerzvoll. Es ging gegen die Natur … gegen den Kreislauf des Lebens. 

				Sandra Butler war in Jess’ Alter und hatte früher zusammen mit ihrem Mann ein Chevrolet-Autohaus geführt, doch als Michelle geboren wurde, war sie Vollzeitmutter geworden.

				»Ich rede gerne über Michelle.« Sie lächelte, die Hände fest ineinander verschränkt. »Die Leute glauben, es wäre schwer für mich, und versuchen deshalb, so zu tun, als hätte ich nie eine Tochter gehabt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss über sie sprechen, aber das verstehen sie nicht.« 

				»Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Jess. »Die denken, sie würden Ihnen helfen, doch in Wahrheit helfen sie nur sich selbst. Die meisten Leute fühlen sich unbehaglich, wenn sie über einen solchen Verlust reden müssen.« 

				»Da haben Sie wohl recht.« Sie strich mit den Händen über ihren Rock, als wollte sie eine Falte glätten, die gar nicht da war. »Wissen Sie, ich habe so sehr versucht, die Polizei dazu zu bringen, gegen Corrine und ihre Tochter zu ermitteln, aber sie wollten einfach nicht auf mich hören. Wahrscheinlich bin ich deswegen überrascht, dass Sie jetzt hier sind.« 

				Das war das zweite Mal in dieser Woche, dass Jess entgegengehalten wurde, dass sie ein wenig spät dran war. Tatsächlich war es im Simmons-Fall auch so gewesen, und sie hatte Jerome Frazier nicht mehr retten können. Ähnliches galt hier. Es gab keine Beweise, dass Michelle Butlers Tod etwas anderes als ein tragischer Unfall gewesen war. So wie bei Darcy Chandler, bis ihr Mann sich plötzlich gemeldet und ein Verbrechen gestanden hatte, dessen Existenz sie nicht einmal beweisen konnten. 

				»Während der Ermittlungen im Fall von Ms Chandler«, sagte Jess, die nicht zu viel preisgeben wollte, »erfuhren wir natürlich auch, dass es in dieser Ballettschule schon einmal einen tragischen Tod gegeben hat. In Ihrer Aussage habe ich gelesen, Sie waren der Ansicht, dass der Vorfall, der zum Tod Ihrer Tochter führte, hätte näher untersucht werden müssen.«

				»Wie ich bereits Ihrer Kollegin sagte«, sie nickte Lori zu, »Katrina schikaniert alle. Die anderen Mädchen haben unter ihr gelitten, und ich bin mir sicher, dass es bis heute so ist. Ich weiß es. Hin und wieder esse ich mit einigen der anderen Mütter zu Mittag. Wenn sie meine Gesellschaft ertragen.«

				»Wenn Sie sagen, sie schikaniert die anderen«, hakte Jess nach, »meinen Sie das physisch oder verbal?« 

				»Beides. Ich habe selbst gesehen, wie sie die anderen Mädchen während der Proben geschubst hat. Und die Sachen, die sie sagt …« Sie schauderte. »Katrina hat Michelle ständig gehänselt. Sie sagte ihr, sie wäre hässlich und könnte nicht tanzen. Das Schlimmste war, dass sie ihr drohte, wenn Michelle erst aus dem Weg wäre, wäre sie der Star.« 

				»Hat denn niemand versucht, dem einen Riegel vorzuschieben?« Mobbing war wie Staatsverschuldung: Es lief schnell aus dem Ruder. Und niemand schien es zur Kenntnis zu nehmen, geschweige denn etwas dagegen zu unternehmen. 

				»Katrina war vorsichtig. Wir Mütter haben sie kaum je dabei erwischt.« Sie schüttelte den Kopf. »Und es heißt ja immer: Lasst die Kinder das unter sich ausmachen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie oft ich und Freunde mit Kindern, die gemobbt werden, das schon zu hören bekommen haben. Es ist dermaßen frustrierend.« 

				»Aber es gab doch sicher Beschwerden«, vermutete Jess. 

				»Ja. Mehrere von uns haben sowohl mit Darcy als auch mit Alex gesprochen. Sie versprachen, sich darum zu kümmern, doch nichts geschah. Alex hat immer Entschuldigungen für das Mädchen gefunden. Er war es auch, der sie im Wettbewerbsensemble haben wollte, obwohl sie gar nicht tanzen kann. Sie hat überhaupt keine Koordination, und ihre Haltung ist grässlich.« Sie holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Der Gedanke, dass sie Michelles Platz eingenommen hat, bringt mich um.« 

				Ohne Zweifel hatte Katrina Dresher Michelle Butler schlimm zugesetzt, aber es gab keinerlei Beweis dafür, dass sie oder ihre Mutter ihren Tod verschuldet hatten … oder den von jemand anderem. Es gab sehr viel böses Blut. Viele Verdächtigungen. Viele unbeantwortete Fragen. Aber keine eindeutigen Motive und keine handfesten Beweise. 

				»Ich wusste, dass diese beiden zu fast allem fähig waren«, fuhr Butler fort. »Ich habe Darcy gewarnt, sie würde es noch bereuen, dass sie sie in unsere Gruppe gelassen hat. Aber ich habe das Gefühl, dass sie erst vor ein paar Wochen anfing, mir zu glauben.« 

				Das ließ Jess aufhorchen. »Was ist denn geschehen, was möglicherweise ihre Meinung geändert hat?« 

				»Ich fand, dass es endlich Zeit war, Michelles Kleidung und Spielzeug durchzusehen. Das alles zu behalten, wenn es noch anderen zugutekommen kann, ist nur selbstsüchtig. Manche Dinge waren seitdem nicht einmal angefasst worden. So wie ihr Rucksack, den sie an diesem Tag mit zur Schule genommen hatte. Meine Schwägerin hatte Michelles Sachen aus dem Krankenhaus und aus der Schule geholt und sie in Michelles Zimmer geräumt. Ich nahm all meinen Mut zusammen, um ihn zu öffnen.« Ihr Blick wurde weich. »Die Dinge zu berühren, die sie an dem letzten Tag ihres Lebens in der Hand gehabt hatte, war, als würde ich sie berühren. Es verschlug mir den Atem.« 

				Jess befeuchtete ihre Lippen und bemühte sich, sich nicht von ihren Gefühlen überwältigen zu lassen. Sie spürte, wie sich auch Lori neben ihr auf dem Sofa anspannte. 

				»Ich fand ein Blatt Papier, in Quadrate und Dreiecke gefaltet, so wie es Kinder tun, wenn sie sich alberne Nachrichten schicken. Am Rand waren ganz viele Herzen gemalt, und in jedem war ein K. So macht es Katrina. Immer wenn sie jemandem eine Nachricht schreibt oder ein Bild für jemanden malt, malt sie diese blöden Herzen mit dem K darin.« Ihre Lippen begannen zu zittern, und die Tränen gewannen den Kampf, den sie gegen sie geführt hatte. 

				Jess wartete, bis sie sich wieder gefasst hatte. »Was stand auf dem Blatt Papier, Ms Butler?« 

				»Nur ein Satz.« Sie sog scharf die Luft ein. »Tote Ballerinas dürfen nicht tanzen.« 

				Ein verräterischer Schauder durchlief Jess. »Ms Butler, haben Sie die Nachricht Ms Chandler gezeigt?« 

				Butler nickte. »Sie fragte mich, ob sie sie behalten dürfe, um sie ihrem Mann und der Polizei zu zeigen. Ich habe darauf gewartet, dass sie sich wieder meldet, aber sie rief nicht mehr an. Dann hörte ich … dass sie tot war. Alle sagten, es wäre ein Unfall gewesen, genauso wie bei Michelle. Aber das habe ich nicht geglaubt. Ich hatte mich gerade durchgerungen, die Polizei zu informieren, als ich in den Nachrichten sah, dass Alex gestanden hatte.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er so etwas tut.« Sie presste die verschränkten Hände aneinander. »Ich kann nicht glauben, dass ich nicht den Mut hatte, die Polizei anzurufen. Aber nachdem ich immer und immer wieder zu hören bekommen hatte, dass ich mir das alles nur einbilde, hatte ich Angst, die Leute würden allmählich denken, ich verliere den Verstand. Ich glaube, Corrine oder ihre Tochter, vielleicht auch beide zusammen, haben meine Michelle umgebracht. Wenn das heißt, dass ich verrückt bin, dann bin ich wohl verrückt.« 

				Sandra Butler zeigte ihnen Michelles Zimmer und ein paar Fotos der Mädchen aus der Balletttruppe. Als sie sie schließlich zur Tür brachte, schaffte Jess es mit Mühe, Ruhe zu bewahren, bis sie in Loris Mustang saßen und davonfuhren. 

				Dann platzte sie los. »Wir müssen diese Nachricht finden.« Ihr Herz hämmerte. Da war etwas dran an der Geschichte der Mutter. Etwas Böses, Schwärendes. 

				»Wohin jetzt?«, fragte Lori, die so atemlos klang, wie Jess sich fühlte. 

				Jess wühlte in ihrer Tasche nach ihrem Telefon. »Zu den Chandlers.« 

				»Aber der Gedenkgottesdienst ist in knapp einer Stunde.« 

				»Trotzdem. Wahrscheinlich erwische ich Dorothy Chandler noch zu Hause, um mir ihre Erlaubnis zu holen.« 

				»Sie sind der Boss.« 

				Jess wählte Dorothy Chandlers Nummer. Sie musste in Darcy Chandlers Haus hineinkommen. Jetzt sofort. Dies konnte nicht auf einen geeigneteren Zeitpunkt warten.

				Dies konnte überhaupt nicht warten. 

				Cotton Avenue, 14:50 Uhr

				Es war gar nicht nötig gewesen, dass Dorothy Chandler herbeieilte, um die Villa aufzuschließen, die ihrer Enkelin gehört hatte. 

				Die Caterer, Floristen und Musiker waren längst vor Ort und bereiteten die Feier zu Darcys Gedenken vor, die hier nach dem Gottesdienst stattfinden sollte. Das gesamte Untergeschoss war für eine elegante Gala geschmückt. In jedem Raum waren hübsch gerahmte Bilder von Darcy aufgestellt, von der Kindheit an bis zu ihrem Tod. Ihre Pokale und Preise hatten Ehrenplätze bekommen. In der Eingangshalle spielte bereits ein dreiköpfiges Orchester eine hübsche Melodie. 

				Jess und Lori bahnten sich ihren Weg durch das Treiben, um auf den Treppenabsatz im Obergeschoss zu gelangen. 

				»Ihre Schuhe standen hier.« Jess zeigte Lori die Stelle. »So.« Sie zog ihre beigefarbenen Pumps aus und platzierte sie auf dieselbe Art. »Ganz genau so.«

				»Wenn man bedenkt, wo die Leiche gefunden wurde und wo die da stehen«, Lori zeigte auf die Schuhe, »dann können wir davon ausgehen, dass sie hier über das Geländer fiel.« 

				Jess stimmte ihr zu. »Und der Bluterguss, den Schrader entdeckt hat, ist das Einzige, was dem Geständnis des Russen Glaubwürdigkeit verleiht.« 

				»Aber sonst stand in dem Autopsiebericht nichts, das auf einen Kampf hindeutet. Also hat sie sich nicht gegen ihn gewehrt. Sie lässt sich einfach von ihm packen und runterwerfen. Sie stand nicht unter dem Einfluss von Drogen oder Medikamenten, warum also sollte sie so etwas mit sich machen lassen?« 

				»Selbst wenn, hätte es wahrscheinlich irgendwelche Blutergüsse an ihren Armen gegeben.« Jess musterte den Treppenabsatz und die Flure, die nach beiden Seiten davon wegführten, geräumig und gut überschaubar. Er hätte sich unmöglich unbemerkt an sie heranschleichen können. Nirgendwo gab es ein Versteck. »Und dass Corrine Dresher sie nicht hochgehoben und über das Geländer geworfen haben kann, versteht sich von selbst.« 

				Sie spähte über das Geländer, hinunter auf die geschwungene Treppe und den kalten, harten Marmorboden, wo die Musiker ihre Instrumente aufgebaut hatten. 

				»Auch Dreshers Tochter hätte das nicht geschafft.« 

				»Unwahrscheinlich.« Jess dachte daran, wie sie gestern Abend ihre Schuhe ausgezogen hatte, um die vielen Stufen hochzulaufen. »Aber Darcy hatte irgendeinen Grund dafür, ihre Schuhe auszuziehen. Welchen?« 

				Jess wandte sich zu der Stelle um, wo ihre Schuhe standen, und blickte sich um. Boden, Wand, Decke. Da war nichts außer dem großen, kunstvollen Kronleuchter über ihnen. 

				»Da sind die Bücherregale«, gab Lori zu bedenken. »Aber nur an der anderen Seite des Treppenabsatzes.« Sie schätzte die Entfernung ab. »Ungefähr zweieinhalb Meter vom Geländer entfernt.«

				Die Regale waren eingebaut und reichten über die gesamte Länge des Flures im Obergeschoss, nur hier und da unterbrochen von einer Tür oder einem Fenster. Ganz oben war eine Messingstange montiert, für die Bibliotheksleiter, die daran entlangglitt. Aber die Bücherregale und die Leiter waren fest angebracht. 

				Zwei Stühle flankierten einen Tisch, der vor einem riesigen Fenster am Ende des Flurs stand. »Selbst wenn sie einen dieser Stühle hierhergezogen hätte und aus eigenem freien Willen gesprungen wäre – und sich dabei das Bein am Handlauf gestoßen hätte –, wer hat dann den Stuhl wieder zurückgestellt?« 

				»Aber soweit wir wissen, gibt es kein Motiv für Suizid«, erinnerte Lori sie. 

				»Keines.« Annette Denton hatte gesagt, dass Darcy Chandler ihr Leben geliebt hatte. Aber was, wenn jemand das bedroht hätte? Zum Beispiel, wenn Corrine Dresher mit dem unehelichen Kind von Darcys Ehemann auf der Bildfläche erschienen wäre? 

				Wäre sie so schwach gewesen, nicht für das, was ihr gehörte, zu kämpfen? Aber andererseits hatte ihre Großmutter gesagt, dass Darcy sich zwei Wochen vor ihrem Tod verändert hätte. Ungefähr zu der Zeit, als Sandra Butler ihr das Blatt mit der Nachricht gebracht hatte. 

				Jess schlenderte hinüber zu dem großen Fenster. Dort stellte sie sich hinter einen der hübsch bezogenen antiken Stühle und begann, ihn die viereinhalb Meter zum Geländer zu schieben, dorthin, wo Darcy gestürzt war. Der Stuhl war nicht sehr schwer. Ihn hochzuheben wäre kein Problem gewesen. 

				Als sie den Stuhl neben den Schuhen abgestellt hatte, trat Jess prüfend zurück. Was ergab sich jetzt daraus?

				»Damit kommen Sie näher an den Handlauf heran«, stellte Lori fest. 

				»Hmhm.« Jess tippte sich gegen das Kinn. Aber was noch? Ihr Blick wanderte aufwärts. Der Stuhl stand unter dem Kronleuchter. Den glitzernden Kristalllüster im Auge behaltend, begab sie sich wieder zum Stuhl. Sie kniff die Augen zusammen. Das Licht war wirklich hell. Blendend hell. 

				»Ich brauche eine Taschenlampe.« 

				»Ich habe eine im Auto«, bot Lori an. Sie ging los, zögerte dann aber. »Rühren Sie sich nicht von der Stelle, bis ich zurück bin.« 

				Was Jess dann doch tat, aber nur, um zu der Wand neben der Treppe zu gehen und den Kronleuchter auszuknipsen. Sie blinzelte, damit ihre Augen sich schneller an das natürliche Licht gewöhnten. Das Haus war nach Osten gewandt, aber selbst jetzt am fortgeschrittenen Nachmittag strömte durch die zahlreichen ausladenden Fenster reichlich Tageslicht herein. 

				»Warum warst du hier oben, Darcy? Warum bist du über das Geländer gefallen?« 

				Sie hatte einen perfekten Gleichgewichtssinn, auch das hatte Annette Denton über Darcy gesagt. Ein perfekter Gleichgewichtssinn und alles, wofür es sich zu leben lohnt. 

				Lori sprang die Stufen herauf, die Taschenlampe in der Hand. »Ich habe gedacht«, sie hielt kurz inne, um zu Atem zu kommen, »warum war Darcy gerade zu diesem Zeitpunkt hier oben? Ich meine, klar, dies ist ihr Haus, aber Dresher war gerade mit dem Mittagessen gekommen. Darcy hat mit ihrem Mann telefoniert. Hat sie nach etwas gesucht?« 

				Jess schüttelte den Kopf, hielt dann aber plötzlich inne. »Die einzige Person im Haus, von der wir sicher wissen, dass sie zu diesem Zeitpunkt etwas suchte, ist Katrina. Da hat sie sie gefunden. Sie kam herein, um die Federboas der anderen beiden Mädchen zu holen, die sie nach dem Spielen hiergelassen hatten. Das habe ich nachgeprüft. Im Hobbyraum lagen zwei schwarze Boas. Zweite Tür links.« Jess nickte zur Rückseite des Hauses. Am Ende des Flures im Obergeschoss führte eine zweite, schmalere Treppe hinunter zur Küche. 

				Das Haus war riesig. 

				Lori reichte ihr die Taschenlampe. »Wonach suchen wir?«

				»Ich weiß es nicht, aber wenn der Kronleuchter an ist, kann man nichts sehen. Die vielen Birnchen blenden. Deswegen brauche ich die Taschenlampe. Ich will ihn mir ein bisschen genauer ansehen, weil außer ihm an dieser Stelle nichts ist. Vielleicht hat Darcy eine Birne ausgewechselt.« 

				Was eigentlich eine lächerliche Vorstellung war, zumal wenn, wie Jess wusste, einmal pro Woche eine ganze Mannschaft von Reinemachleuten anrückte. Warum sollte sie solche handwerklichen Arbeiten nicht einfach in Auftrag geben? 

				»Okay.« Lori spähte hoch zu der Lampenhalterung. »Was soll ich tun?« 

				Jess stieg auf die Sitzfläche des Stuhls. 

				»Seien Sie vorsichtig. Für meinen Geschmack sind Sie viel zu nah am Geländer.« Lori kam näher und stellte sich zwischen den Stuhl und das Treppengeländer. 

				Jess zögerte einen Moment. »Wissen Sie, ihr Tod könnte einen ganz einfachen Grund haben, wie zum Beispiel, dass sie eine Birne ausgetauscht hat. Nur dass hier ja weder ein Stuhl noch eine Leiter benutzt wurde.« 

				»Das ergibt keinen Sinn«, stimmte Lori ihr zu.

				Jess stützte sich mit einer Hand auf Loris Schulter, richtete den Strahl der Taschenlampe auf den Kronleuchter und suchte einen üppig verzierten Arm nach dem anderen ab. Das Geplauder der Caterer und die Geräusche der Vorbereitungen erinnerten Jess daran, dass das Haus bald voll sein würde mit Freunden und Verwandten, die ihre Erinnerungen an die Frau teilen wollten, die hier gelebt hatte und hier gestorben war.

				Moment. Jess bewegte den Lichtstrahl zurück, einen Arm im unteren Drittel entlang. Da steckte etwas Flaumiges. Doch so sehr sie sich auch streckte, sie konnte es nicht erreichen. Ihre Fingerspitzen waren noch vielleicht fünfundzwanzig, dreißig Zentimeter von der untersten Spitze des eleganten Leuchters entfernt.

				Als sie wieder auf festem Boden stand, wandte sie sich zu Lori um. »Ich brauche eine Leiter.« 

				Lori kratzte sich am Kopf. »Die habe ich aber nicht im Auto.« 

				Nachdem sie den Stuhl wieder an seinen Platz gebracht und ihre Schuhe geholt hatte, machten sie und Lori sich auf die Suche. Irgendwo auf diesem riesigen Anwesen würde sich doch eine Leiter auftreiben lassen. 

				In einer freistehenden Garage wurden sie fündig. Sie konnten unter mehreren Leitern wählen, alle aus Aluminium und recht leicht, außer der längsten, die ausziehbar war. Aber die brauchten sie ohnehin nicht. 

				»Die ein Meter achtzig lange reicht«, entschied Jess. 

				Lori half ihr, sie nach drinnen und die Treppe hinauf zu tragen, an den Musikern vorbei, die sie skeptisch beäugten. Jess lächelte nur und ging weiter. 

				Als die Leiter stand, kletterte Jess hinauf, bis sie den Kronleuchter erreichte. Lori hielt die Leiter fest, nur zur Sicherheit. 

				Zwei, nein, drei kleine weiße, flaumige Stückchen. Jess zupfte eins heraus, dann die anderen, und stieg wieder hinunter zu der wartenden Lori. 

				»Was ist es?« 

				Jess starrte die flaumigen Büschel in ihrer Handfläche an. Vor Erregung schlug ihr Puls schneller. Sie hob den Blick zu Loris. »Truthahnfedern. Daraus werden Boas gemacht.« 

				»Sie sind weiß«, sagte Lori, kaum so laut wie ein Flüstern, als auch sie zu verstehen begann. 

				Jess nickte. »Nur ein Mädchen trug in dieser Woche die weiße Boa.« 
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				Büro des Bürgermeisters, 16:00 Uhr

				Bürgermeister Joseph Pratt war einer der wenigen Menschen in Birminghams feiner Gesellschaft, die nicht an Darcy Chandlers Gedenkfeier teilnehmen würden. Dan war es nur recht. Er musste mit dem Mann sprechen. Aber dass das Thema ausgerechnet Darcy Chandler war, machte das Timing fast zur Ironie.

				Der Bürgermeister war ein vielbeschäftigter Mann und wollte nicht, dass das irgendjemand vergaß, aber Dan machte es nichts aus, warten zu müssen. Er blätterte durch ein Magazin, das die Wunder der Magischen Stadt pries. Birmingham hatte sich in den letzten fünfzig Jahren sehr verändert, doch es war noch ein langer Weg, und Dan wollte bei dieser Reise mit von der Partie sein.

				Im Grunde war Joseph Pratt ein guter Mann, nur hatten er und Dan nicht immer dieselben Ansichten, wenn es um die Zukunft der Stadt und die Führung der Polizei ging. An manchen Tagen war es ein schwerer Kampf. Andere, so wie der heutige, erinnerten ihn daran, warum er so hart für diese Position gearbeitet hatte, die er nun bekleidete. 

				Vor knapp zehn Minuten hatte Jess ihn angerufen. Sie hatte von Anfang die richtige Ahnung gehabt, was die Schuhe anging. Dass der Ehemann Darcy Chandler über das Geländer gestoßen hatte, konnte nicht alles gewesen sein, hinter diesem Fall steckte noch weit mehr. 

				Dan wollte gar nicht wissen, wie sie in Erfahrung gebracht hatte, dass sowohl Darcy als auch Alexander Corrine Dresher im Laufe der letzten achtzehn Monate große Summen Geldes hatten zukommen lassen – seit ihrer Ankunft in Birmingham. Außerdem schien es Beweise dafür zu geben, dass diese Geldgeschenke schon seit Jahren andauerten. Irgendwie war Jess an diese zweifellos illegal erworbenen Informationen gekommen. Aber wie dem auch sei, angesichts dieser Erkenntnisse und Sandra Butlers Aussage über die Nachricht an ihre Tochter hatte Dan sich gezwungen gesehen, den Fall wieder aufzunehmen. 

				Das würde dem Bürgermeister nicht gefallen. Aber er würde es akzeptieren, einfach weil Dan nicht gewillt war, einen Rückzieher zu machen. Da es zunächst keine Anzeichen für ein Verbrechen gab, hatte Pratt keine Bedenken gegen einen schnellen Abschluss gehabt, doch das hatte sich nun geändert. 

				Jess mochte noch weit davon entfernt sein, den Täter festzunageln, aber sie hatte nun hieb- und stichfeste Gründe dafür, auf weitere Ermittlungen zu bestehen. Chief Black war mit an Bord und auf dem Weg, um Jess bei der Operation zu helfen, von der sie alle hofften, dass sie dadurch die Akte ein für alle Mal schließen konnten. 

				»Chief, der Bürgermeister empfängt Sie jetzt.« 

				Dan stand auf. Er knöpfte den mittleren Knopf seines Jacketts zu und zeigte Pratts Sekretärin ein Lächeln. »Ich danke Ihnen.« 

				Der Bürgermeister überflog Briefe und unterzeichnete neben kleinen gelben Klebezetteln, die ihm zur Orientierung dienten. »Nehmen Sie Platz, Dan. Ich bin gleich für Sie da. Ich muss das nur fertigmachen, damit Martha heute pünktlich gehen kann.« 

				Dan ließ sich auf demselben Platz nieder wie immer, wenn er dem Bürgermeister einen Besuch abstattete: in dem feudalen Lederohrensessel, der ihm einen Blick aus dem Fenster über die Schulter des Bürgermeisters erlaubte. 

				Pratt unterschrieb noch zweimal, dann schloss er die Akte. Er sah auf, sein Blick richtete sich bedeutungsschwer auf Dan. »Haben wir ein Problem?« 

				»Ich komme, um Sie über eine Änderung im Status einer Ermittlung zu unterrichten.« 

				Pratt seufzte und zog die Lesebrille ab. »Ich habe die letzten beiden Tage vor allem damit verbracht, mehrere hochgestellte Bundesagenten zu besänftigen. Bitte sagen Sie mir, dass Ihr neuer Deputy Chief sich nicht schon wieder in Schwierigkeiten gebracht hat. Ich sage Ihnen, Dan, ich muss mich fragen, ob es nicht ein schwerer Fehler war, Ms Harris einzustellen.« 

				Oh, das war perfekt. »Eigentlich«, sagte Dan, »ist sie der Grund, warum ich hier bin.« 

				»Guter Gott, Mann. Was hat sie jetzt getan? Die ganze Stadt ist auf den Barrikaden, weil Ihr Department im Fall Simmons nicht vorankommt. Ich kann Ihnen jetzt schon sagen, Dan, wenn dieser junge Mann tot aufgefunden wird, wird er sofort zum Märtyrer gemacht, zusammen mit seinem armen Freund. Die Tatsache, dass dieser Fall nicht die gleiche Behandlung erfahren hat wie der der jungen Frauen letzte Woche, die wachsende Feindschaft zwischen gewissen latino- und afroamerikanischen Teilen der Gemeinde – da können wir uns auf einiges gefasst machen.« 

				Es fiel ihm leichter, als er gedacht hatte, die Ruhe zu bewahren. »Jess und ihr Team koordinieren die Ermittlungen mit Kollegen aus dem ganzen Department. Sie tut alles Menschenmögliche, um diesen jungen Mann zu finden. Außerdem hat sie im Darcy-Chandler-Fall Anhaltspunkte für ein Verbrechen gefunden. Die Ermittlungen werden offiziell wieder aufgenommen.« 

				Pratt zog erstaunt die Augenbrauen nach oben. »Der Ehemann hat gestanden, um Himmels willen! Seit wann ist ein Geständnis nicht Beweis genug für Sie?« 

				Dan stand auf. »Seit dieses Geständnis verhindert, dass der wahre Mörder der Gerechtigkeit zugeführt wird. Ich wollte es Sie nur wissen lassen. Einen schönen Abend noch.« 

				Da Pratt sprachlos schien, was selten vorkam, ging Dan zur Tür. Er musste noch einen Zwischenstopp einlegen, bevor er zu Jess fuhr. 

				»Sie wissen, wie ich persönlich zu dem Fall stehe«, sagte Pratt, bevor Dan durch die Tür war. 

				Dan dachte daran, einfach Ja zu sagen und es dabei zu belassen, doch das hatte er in den letzten Jahren schon zu oft getan. Er hatte langsam genug von politischen Spielchen. 

				»Ja, das weiß ich.« Er wandte sich wieder dem Mann zu, der das höchste Amt der Stadt Birmingham innehatte. »Ich weiß auch, dass das vermutlich der Grund ist, warum Ihre Schwiegertochter so schnell aus der Stadt gebracht wurde und somit nicht zur Verfügung stand, um uns bei der Aufklärung des Chandler-Falles zu helfen. Ich hoffe allerdings, dass es nicht so ist. Behinderung einer Mordermittlung ist ein schweres Vergehen.« 

				Der Gleichstand währte ganze fünf Sekunden. 

				»Cynthia kommt morgen zurück. Wenn Sie irgendwelche Fragen haben, wird sie sicher gerne mehr als bereit sein, bei den Ermittlungen zum Tod ihrer Freundin zu helfen.« 

				Dan nickte. 

				»Hören Sie«, hielt Pratt ihn erneut zurück, »es wird bald stürmisch werden. Falls Harris diesen jungen Mann nicht lebend findet, werden wir dem kaum etwas entgegensetzen können, und Ihr Deputy Chief wird die ganze Wucht abbekommen, da sie ja in der letzten Zeit das Gesicht Ihres Departments zu sein scheint.« 

				»Ich weiß, dass sich Ärger zusammenbraut.« 

				»Sie will zu viel, Dan. Geht zu oft zu weit. Ich hoffe nur, diese Stadt kann mit ihrer Art, für Gerechtigkeit zu sorgen, umgehen.« 

				Dan hielt seinen Blick einen, dann zwei Herzschläge lang fest. »Das hoffe ich auch, denn ich habe so eine Ahnung, dass ihre Art, für Gerechtigkeit zu sorgen, ab jetzt bei den Bürgern von Birmingham gefragt sein wird.« 

				»Ich denke, das wird sich herausstellen.« 

				Dan beließ es dabei. Das alte Regime zerfiel. Pratt tat gut daran, sich mit dem Gedanken anzufreunden. 

				Das war das Problem mit der Macht. Zu viel davon veränderte einen Menschen. Joseph Pratt war kein schlechter Mensch … nur einer, der sich an die Macht klammerte, die er einmal erlangt hatte. 

				Die Fahrt nach Mountain Brook dauerte dreißig statt zwanzig Minuten, denn es war Freitagnachmittag und Stoßverkehr. Alle wollten raus aus der Stadt. Annette hatte angerufen und ihn angefleht, vorbeizukommen, wenn er das Büro verließ. Sie und Andrea hatten Darcys Gedenkgottesdienst durchgestanden und waren dann zur Trauerfeier in die Cotton Avenue gefahren. Doch Annette hatte sich nicht wohlgefühlt, daher war sie beinahe sofort wieder gegangen. Andrea hatte noch bleiben wollen, deshalb war Annette nun allein und brauchte jemanden zum Reden. 

				Er parkte in der Einfahrt und wanderte den Weg hinauf zur Haustür. Als sie noch verheiratet gewesen waren, hatte er hier mit ihr und Andrea gewohnt. Zuerst hatte er nicht hier einziehen wollen – es war nicht sein Zuhause. Aber Annette hatte eingewandt, dass Andrea nicht das Gefühl haben dürfe, sie hätte nicht nur ihren Vater, sondern auch ihr Heim verloren. Also war er Andrea zuliebe hierhergezogen. Aber wirklich heimisch hatte er sich hier nie gefühlt. Dies war Brandon Dentons Heim gewesen, und soweit es Dan anging, war es das immer noch. Ob Denton sich nun entschloss, hier wohnen zu bleiben oder nicht. 

				Annette öffnete die Tür, bevor er klopfen konnte. Ihr Gesicht war gerötet vom Weinen. Das war das Erste, was er bemerkte. Das Zweite war, dass sie einen Morgenmantel trug. 

				»Ich bin so froh, dass du gekommen bist.« Sie ergriff seine Hand und zog ihn ins Haus. 

				»Ich kann nicht lange bleiben«, warnte er sie, als sie die Tür zuzog. Und abschloss. 

				Sie drehte sich zu Dan um. Ihre Wimpern waren tränenbenetzt. »Er sagt, dass wir das Haus verkaufen sollen, wenn Andrea auf dem College ist. Ein kleineres kaufen. Er will, dass ich mein Zuhause aufgebe. Ich muss verrückt gewesen sein, ihn zurückzunehmen.«

				»Du hast einen sehr guten Anwalt.« Das wusste er aus eigener Erfahrung. »Wenn du dieses Haus behalten willst, kämpfe dafür.« Dan betrachtete die hohe Eingangshalle. »Aber du solltest dir ganz sicher sein, dass du das auch wirklich willst. Das ist ein großes Haus, besonders wenn man allein ist.« 

				Sie legte die Arme um ihn. »Komm, setz dich zu mir. Möchtest du ein Glas Wein oder ein Bier?« 

				Er löste sich aus ihrer Umarmung. »Ich kann nicht bleiben, Annette. Ich muss zu Jess und Detective Wells und Harper. Es gibt bei einem Fall ein paar Sachen auszubügeln.« 

				Ihre Stirn zog sich in besorgte Falten. »Kannst du wiederkommen, wenn du fertig bist? Ich muss wirklich mit dir reden.« Sie schlang die Arme um sich. »Du weißt besser als jeder andere, was ich durchmache. Du weißt immer, was zu tun ist.« 

				»Ich weiß, was du durchmachst, Annette. An dem Punkt waren wir schon einmal. Nach deiner ersten Scheidung von Brandon. Das will ich nicht noch einmal mitmachen. Ich liebe Andrea, und ich hoffe, dass du und ich Freunde bleiben können, aber mehr können wir nicht sein.« 

				Er hatte es getan. Gesagt, was gesagt werden musste. 

				Als Tränen in ihre Augen traten, hätte er am liebsten mit dem Kopf gegen die Wand geschlagen. Das Letzte, was er wollte, war, ihr wehzutun. Aber sie zwang ihn dazu. 

				»Es ist Jess, nicht wahr?« Sie blinzelte die Tränen zurück. Resignation erschien auf ihrem Gesicht. »Du hast immer noch Gefühle für sie.« 

				Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar und stieß die Luft aus. War es Jess? Nicht nur. »Du bist eine schöne, intelligente Frau, Annette. Die kurze Zeit, die wir zusammen hatten, war wunderbar. Aber das war es nicht, was wir beide wollten; das haben wir ziemlich schnell herausgefunden.« Er lachte traurig. »Und ich weiß unsere Freundschaft ehrlich zu schätzen, jetzt genauso wie damals, als wir noch kein Paar waren. Hier geht es nicht um eine andere Frau, sondern darum, anzuerkennen, wer wir sind und was wir wirklich wollen. Ich denke, wir beide wissen, dass es nicht das hier ist.«  

				Sie winkte ab und schüttelte den Kopf. Ihre Augen schimmerten erneut. »Du hast ja recht. Aber ich weiß auch, dass sie das ist, was du wirklich willst. Vielleicht habe ich deshalb solche Angst.« 

				Er runzelte die Stirn. »Warum solltest du Angst haben?« 

				»Wir kennen uns schon lange, Dan. Du bist immer für mich da gewesen. Vor allem die letzten drei oder vier Jahre. Jetzt fühlt es sich so an, als würde ich dich ganz an sie verlieren.«

				Das saß. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« 

				Sie lächelte, mit leicht trauriger Miene. »Du musst gar nichts sagen. Ich werde mich daran gewöhnen, und irgendwann macht es mir auch nichts mehr aus. Schon das erste Mal, als ich euch zusammen sah, hätte ich merken sollen, dass du vom Markt bist.« 

				Er lachte – versuchte es zumindest. »Ich weiß gar nicht, ob ich je auf dem Markt war, aber Jess würde dir sicher sagen, dass sie mich weder gekauft noch gemietet hat.« 

				»Entweder macht sie sich was vor, oder du dir. Es wird so kommen, Dan. Denk an meine Worte.« 

				Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, aber eins weiß ich: Vor zwanzig Jahren habe ich es mit Jess vermasselt. In den letzten Wochen habe ich das begriffen. Ich werde es wieder gutmachen, und wenn es mich noch mal zwanzig Jahre kostet. Vielleicht werden wir nie mehr als Freunde sein, aber dieses Mal mache ich es richtig.« 

				Annette umarmte ihn und flüsterte: »Die Frau ist ein Glückspilz.« 

				Dan spürte, wie sich seine Lippen zu einem leichten Lächeln verzogen. »Nein. Ich bin der Glückspilz.«
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				Cotton Avenue, 17:35 Uhr

				»Es sind alle an ihrem Platz, Ma’am.« 

				»Danke, Sergeant.« Dann konnte die Show ja beginnen. »Ist Chief Black mit dem Russen eingetroffen?« 

				»Ja, ist er.« 

				»Gut.« Das war eine große Erleichterung. Wenn es so funktionieren sollte wie geplant, mussten alle anwesend sein. 

				Dorothy Chandler hatte zunächst eindeutig klargestellt, dass sie den Dreckskerl nicht in der Nähe ihrer Familie wissen wollte, aber als sie erfuhr, was Jess vorhatte, hatte sie doch zugestimmt. 

				Letzten Endes setzte Jess ihre Hoffnung auf ein Geständnis, das möglicherweise nie abgelegt werden würde. Wenn sie die richtigen Akteure zusammenbrachte, konnte die Wahrheit vielleicht ans Licht kommen – mit ein bisschen Nachhilfe. 

				Es war zwar nicht gegangen, ohne ein wenig zu tricksen, aber nun schien es, als wäre alle Beteiligten anwesend. 

				Nach einer letzten Begutachtung ihres Arrangements im Obergeschoss wandte sie sich an Harper. »Gehen wir es ein letztes Mal durch, Sergeant, dann sind wir so weit.« 

				»Ja, Ma’am.« 

				Unten im Erdgeschoss lichtete sich die Gästeschar. Dorothy Chandler hatte ihr Bestes gegeben, um ihrer geliebten Tochter einen würdigen Abschied zu bereiten. Das Essen, die Blumen, das Porzellan und die Tischwäsche. Ganz zu schweigen von dem Kristall und dem Silber. Und natürlich das entzückende kleine Orchester. Das nannte man wohl mit Stil abtreten. Selbst Jess war beeindruckt, und gewöhnlich rührten sie solche Galas nicht sonderlich.

				Als sie den Salon durchquerte, wurde ihre Aufmerksamkeit von Burnett angezogen, der zwischen seiner Mutter auf der einen, seinem Vater auf der anderen Seite stand. Burnett passte perfekt in diese Welt. Aber er war auch sein ganzes Leben lang darauf vorbereitet worden. Was hieß, dass er und Jess wie Öl und Wasser waren: Höchstwahrscheinlich würden sie sich nie vermischen. 

				Sie musste daran denken, ihm zu sagen, wie gut ihm der marineblaue Anzug stand. Er brachte seine Augenfarbe wunderbar zur Geltung. Und er war so geschnitten, dass er darin besonders groß und schlank aussah. 

				Bevor sie weiterging, traf sein Blick auf ihren, und sie nickte ihm zu. Nicht weil er so verdammt gut aussah, sondern weil er ihr die Stange hielt, und das bedeutete ihr mehr als alle Beförderungen oder Gehaltserhöhungen der Welt. 

				Lori, Harper und Jess trafen sich bei den Fenstertüren an der Rückseite des Hauses. Lori war durch das Esszimmer und die Küche gekommen, Harper hatte sich durch die Schlange derer gedrängt, die sich in der Eingangshalle verabschiedeten. 

				»Andrea hat die Mädchen in den Garten gebracht«, vermeldete Lori. 

				Jess nickte »Gut.« Sie wollte nicht, dass eines der kleinen Mädchen aus Versehen in das hineinplatzte, was nun hier geschehen würde. Officer Cook war ebenfalls im Garten, um sicherzustellen, dass keine wieder zurück ins Haus ging. 

				»Dann mal los.« 

				Lori und Harper entfernten sich, um ihre Positionen einzunehmen. 

				Jess wanderte umher. In der Villa waren nun nur noch die engsten Freunde und Mitglieder der Familie zurückgeblieben. Abgesehen von den Ballettmüttern und ihren Töchtern, die sie vor fünf Tagen vernommen hatte, kannte Jess niemanden von ihnen. Das beigefarbene Kostüm, das sie trug, war nicht ihr Lieblingskleidungsstück, doch sie fand, dass es dem Anlass entsprach. Gestern zur selben Zeit hatte sie sich noch mit Gangstern angelegt. 

				Wie sollte man da als Frau je sicher sein, dass man passend gekleidet war oder die richtigen Schuhe trug? 

				Als sie das erste Mal hier gewesen war, hatte Jess Darcy Chandlers Kleiderschrank unter die Lupe genommen. Die Frau liebte Schuhe. Und diese Schuhe hatten ihr eine Geschichte erzählt, die Jess nicht hatte ignorieren können. 

				Sie schlenderte durch die versammelten Hinterbliebenen. Da war der Russe, der nach allem, was man hörte, seine Frau geliebt hatte. Der lediglich Probleme hatte, treu zu sein. Aber seine Frau hatte genug gehabt. 

				Und nun war sie tot. 

				Jess’ Blick wanderte durch den Raum, bis sie Corrine Dresher erspähte. Das war die Lady mit einem echten Motiv. Ihre Tochter war vielleicht von dem Russen gezeugt worden, der sie dann verlassen hatte, um Darcy nachzulaufen. Offensichtlich hatte sie beschlossen, nach all der Zeit zurückzukommen, um ihre kleine wachsende Dividende einzustreichen. 

				Aber warum hätte sie bis jetzt warten sollen? 

				Es schien, als hätte sie die ganze Zeit über irgendeine Art von Zahlung erhalten, also ging es nicht unbedingt ums Geld. 

				Dann war da noch das Kind. Das angeblich einen gemeinen Charakter hatte. Keine sehr gute Tänzerin. Die anderen Mädchen hatten sich wahrscheinlich lustig über sie gemacht. Hatten sie und ihre Mutter ein schwieriges Leben gehabt? Waren sie mit Hass im Herzen und Rache im Sinn hierhergekommen? Oftmals lebten Kinder nur das aus, was sie zu Hause hörten und sahen. Du bist, was du lebst. Wenn Corrine böse Dinge über die anderen kleinen Mädchen gesagt hatte, war es wahrscheinlich, dass Katrina dieses Verhalten von ihr übernommen hatte.  

				Wenn Darcy aus dem Weg war und Daddy die fette Auszahlung von der Versicherung bekam, konnten sie vielleicht endlich eine Familie sein. Die einzige Sache, die Corrine und Katrina niemals gehabt hatten. 

				Aber der Russe hatte gestanden, seine Frau getötet zu haben. 

				In Anbetracht der Tatsache, dass er und Darcy keine Kinder gehabt hatten, waren Corrine und Katrina vielleicht seine einzige Hoffnung auf eine Familie im engeren Sinn. 

				Warum also das plötzliche Geständnis? 

				Jess sah auf ihre Armbanduhr. Es war Zeit. 

				Als hätten sie ihre Uhren aufeinander abgestimmt, eilte Andrea aus der Eingangshalle in den Salon. Sie ging ohne Zögern zu Corrine Dresher. Jess musste nicht in Hörweite sein, um zu wissen, was sie sagte. Ms Dresher, Katrina ist nach oben gegangen und weigert sich, herunterzukommen. Dort oben darf niemand sein. 

				Noch bevor Andrea zu Ende gesprochen hatte, strebte Dresher schon zur Treppe. 

				Jess folgte ihr. Ließ ihr aber einen guten Vorsprung. 

				Hinter ihr, inmitten der Versammelten, wartete Chief Black auf sein Stichwort. 

				Die Musiker spielten weiter die elegante, erhebende Melodie, die Jess nicht zuordnen konnte, sosehr sie sich auch bemühte. Vielleicht etwas von Mozart, dachte sie. 

				Als sie am oberen Teil der Treppe ankam, sah sie Corrine im Flur im Obergeschoss stehen und verblüfft auf die Dinge starren, die Jess dort arrangiert hatte. Unter dem Kronleuchter stand ein Stuhl, und von einem der Leuchterarme hing eine grellrosa Boa herab.

				»Ich habe noch nicht herausgefunden, wie die Boa sich in dem Kronleuchter verfangen hat«, erklärte Jess.

				Corrines Blick schwang zu Jess, während die die letzten Stufen bis zum Treppenabsatz nahm. »Was ist das?«, fragte sie, bewundernswert schockiert und vielleicht auch ein klein wenig verärgert.

				»So fiel Darcy Chandler über das Geländer.« Jess zeigte auf den Stuhl, den sie von dem Tisch am Ende des Flures hierhergeschleppt hatte. »Aus irgendeinem Grund hatte sich eine Boa in dem Kronleuchter verfangen, und sie zog den Stuhl heran, um sie zu befreien.« Jess schüttelte den Kopf. »Ich wusste, es gab einen Grund, warum sie ihre Schuhe ausgezogen und beiseitegestellt hat. Das war er.« 

				»Wovon sprechen Sie?« So ungehalten Corrine auch klang, langsam zeigte sich Furcht in ihren Augen. 

				»Ihre Schuhe.« Jess schlüpfte aus ihren Schuhen und platzierte sie so, wie Chandler ihre. »Sie hat sie dort hingestellt, damit sie auf den Stuhl klettern konnte. Das Problem ist: Wer immer sie über das Geländer gestoßen hat, hat ihre Schuhe übersehen.«

				»Jemand hat sie gestoßen?«, fragte Corrine mit jetzt deutlich schriller Stimme. »Ich dachte, Alexander hätte mit ihr gekämpft, und dann wäre sie gestürzt.« 

				Jess schüttelte den Kopf. »Sie haben ihn unten im Erdgeschoss gesehen, nicht wahr?« 

				»Ja, das habe ich.« Sie setzte ein schockiertes, verärgertes Gesicht auf. »Und ehrlich gesagt bin ich erstaunt, dass die Familie ihm erlaubt hat zu kommen, nach dem, was er getan hat.« 

				»Das liegt daran, dass er sein Geständnis widerrufen hat.« Jess zuckte die Achseln. »Anscheinend ist er unschuldig.« 

				»Davon habe ich gar nichts gehört.« Auf einmal war Corrine sichtlich auf der Hut. »Es kam nicht in den Nachrichten.« 

				Jess nickte. »Doch. In den Fünf-Uhr-Nachrichten. Aber Sie waren hier, deswegen haben Sie es nicht gesehen.« 

				»Was Sie sagen, ergibt keinen Sinn. Warum sollte Darcy auf dem Stuhl gestanden haben? Und wieso hängt da diese Boa? Was versuchen Sie zu beweisen?« 

				»Darcy starb wegen einer Boa wie dieser.« Jess zeigte auf das Federaccessoire. »Sie versuchte, sie herunterzuholen. Irgendwie ist sie dort hinaufgekommen. Wir fanden die Federn, die in dem Kronleuchter hängen geblieben sind, als sie herausgezogen wurde. Der Medical Examiner hat winzige Stückchen davon zwischen den Fingern von Darcys rechter Hand entdeckt. Wie ich sagte«, sie zeigte wieder auf den Stuhl und die Boa, »deswegen ist sie gestürzt.« 

				»Dann war es also ein Unfall?«, fragte Corrine, Wachsamkeit in Stimme und Miene. 

				»Das hätte es sein können, nur dass, wer immer die Boa dort angebracht hat, zugesehen hat, als Darcy auf diesen Stuhl gestiegen ist, um sie zu holen.« 

				»Woher können Sie das wissen?« 

				»Zwei Menschen haben Darcy Chandler zuletzt gesehen, bevor sie starb, laut ihrer eigenen Aussagen und laut der Augenzeugenberichte. Sie, als Sie das Mittagessen für die Mädchen brachten, und Ihre Tochter Katrina, als sie hereinkam und sie fand.«

				»Was beweist das? Woher wissen Sie, dass Darcy von dem Stuhl gefallen ist? Das können Sie nur vermuten«, hielt Corrine ihr entgegen. 

				Jess fasste sich an den linken Unterschenkel. »Der Medical Examiner fand einen Bluterguss, dort, wo Darcy sich das Bein an diesem Geländer gestoßen hat, als sie fiel. Den konnte sie sich an dieser Stelle nur zugezogen haben, wenn sie von einer erhöhten Position aus stürzte.« Sie zeigte auf den Stuhl. »Sie sehen also, die Beweise sprechen für sich. Ich weiß, wer das ganze Szenario arrangiert hat. Ich verstehe nur nicht, warum Sie die Schuhe nicht bemerkt haben, als Sie den Stuhl wieder zurückgestellt haben.«

				»Was wollen Sie damit andeuten?«, fragte sie.

				»Alexander hat der Polizei gesagt, was Sie getan haben, Corrine. Deswegen ist er hier. Wir wissen, dass Sie Darcy über das Geländer gestoßen haben.« Das stimmte nicht ganz … der Russe hatte bislang gar nichts zugegeben. 

				Corrines herausfordernde Miene änderte sich, so als gäbe sie sich besiegt. »Ich hatte die Nase voll. Dass sie Alexander aus der Schule geworfen hat, war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Sie war so sehr darauf aus, ihm zu schaden, dabei schadete sie nur den Mädchen. Aber ich habe sie nicht umgebracht. Nachdem ich an diesem Tag das Mittagessen gebracht hatte, sind sie und ich zusammen zurück ins Haus gegangen, und ich bin ihr die Treppe hinauf gefolgt. Wir haben uns gestritten.« Sie schlang die Arme um sich. »Wir haben uns ständig gestritten. Sie war eine Zicke. Ich weiß nicht, wie die Boa sich in dem Kronleuchter verfangen hat. Vielleicht als die Mädchen am Morgen dort gespielt haben. Manchmal werfen sie damit.« 

				Sie verfiel einen langen Moment in Schweigen, ihre Miene war geistesabwesend. »Wir stritten, und sie stieg auf den Stuhl und versuchte, das verdammte Ding loszubekommen. Ich sagte etwas, sie schrie etwas zurück, und plötzlich fiel sie. Ich weiß nicht, ob es eine falsche Drehung war. Oder ob sie einfach das Gleichgewicht verlor. Aber sie fiel. Ich war im Schock und hatte Angst, deshalb griff ich die Boa und zog den Stuhl zurück. Dann rannte ich zu ihr, um nach ihr zu sehen, aber sie war tot. Ich erinnere mich nicht einmal, was ich dann tat, aber ich weiß, dass ich gegangen bin, denn als meine Tochter mich anrief, war ich schon vier oder fünf Kilometer entfernt.« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Es war ein Unfall. Ein schrecklicher, schrecklicher Unfall.« 

				Wow. Noch ein Geständnis. Zu dumm, dass beide Geständigen solchen Unsinn verzapften. Erst gestand der Ehemann und behauptete, er wäre fortgelaufen, ohne Hilfe für seine geliebte Frau zu rufen. Dann gestand Corrine, dass sie den Stuhl und die Boa weggeräumt und dann erst nachgesehen hätte, ob Darcy den Sturz überlebt hatte. Nicht dass es nicht möglich wäre, gegen die menschliche Natur zu handeln – das war es durchaus. 

				Der Haken war allerdings, dass die Beweislage nicht zu ihren Geschichten passte. 

				»Da gibt es nur ein Problem, Corrine.«

				Angst erschien auf ihrem Gesicht. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.« 

				»Sehen Sie, die Boa kann nur hier gehangen haben, wenn Ihre Tochter auch hier war. Heute habe ich eine pinkfarbene Boa genommen, aber die Federn, die an dem Kronleuchter und in Darcys Hand gefunden wurden, waren weiß. Es gibt nur eine weiße Boa, und an diesem Tag trug Katrina sie, weil sie die Beste gewesen war. Sie hatte sie um, als Andrea sie ins Haus schickte, um die Boas der anderen beiden Mädchen zu holen.« Jess strich mit den Fingern über das weiche, flaumige Ding, das vom Kronleuchter hing. »Katrina hatte also Gelegenheit, die Boa über den Kronleuchter zu werfen. Aber ich frage mich, warum sie das hätte tun sollen, denn sie wusste ja, dass die anderen auf sie warteten, um mit der Probe zu beginnen.« 

				Corrine schüttelte den Kopf. »Sie hat es nicht getan! Ich war es. Ich habe es getan! Ich habe sie gestoßen. Ich hatte genug.« 

				»Nur dass Sie schon weggefahren waren. Als Katrina Sie das erste Mal auf dem Handy anrief, waren Sie schon so weit weg, dass der Anruf über einen Sendemast ging, der nicht dieses Gebiet abdeckt. Das haben wir nachgeprüft. Sie hat Ihnen gesagt, was sie getan hat. Sie drehten um und fuhren schnell zurück. Zogen die Boa herunter und trugen den Stuhl wieder an seinen Platz, so wie Sie eben gesagt haben.« 

				»Nein … nein … Sie irren sich«, widersprach Dresher. 

				»Sie befahlen Katrina, Andrea zu sagen, sie hätte Ms Darcy so gefunden. Dann gingen Sie wieder. Aber Sie riefen Alexander an, um es ihm zu sagen, noch bevor sie aus dieser langen, langen Einfahrt raus waren. Dann fuhren Sie weg und warteten auf den nächsten Anruf. Dreizehn Minuten später, einen Sendemast entfernt von hier, bekamen Sie den zweiten Anruf von Ihrer Tochter.« 

				Dresher schüttelte den Kopf, die Wangen tränenüberströmt. 

				»Das ist die Sache mit den Handys«, erklärte Jess. »Es lässt sich ziemlich gut nachverfolgen, wo man wann gewesen ist. Daher wissen wir auch, dass Alexander an diesem Tag den Botanischen Garten nicht verlassen hat. Er stand unter Schock.« Es bestand die entfernte Möglichkeit, dass er es vom Park zum Haus und wieder zurück geschafft hatte, aber das war höchst unwahrscheinlich. Jess setzte auf ihre Theorie. 

				»Es war ein Unfall«, wiederholte Corrine stur. »Darcy hat versucht, die Boa herunterzuholen, und Katrina wollte ihr helfen!« 

				»Sie meinen, so wie sie Michelle helfen wollte, als sie sie unauffällig vor das herannahende Auto stieß?«

				Chief Black und der Russe erschienen am anderen Ende des Flurs. Jess hatte nie darüber nachgedacht, wie praktisch eine zweite Treppe sein konnte – bis jetzt. 

				»Es stimmt«, sagte Alexander. Seine Wangen waren feucht von Tränen. »Du hast mir gesagt, was Katrina getan hat. Guter Gott, sie ist doch nur ein Kind. Als ich in den Nachrichten sah, dass der Fall als Mordfall eingestuft wird, wusste ich, dass ich sie beschützen musste.« 

				»Ihre Tochter?«, fragte Jess, obwohl sie die Antwort schon kannte. 

				Er nickte. »Meine Tochter. Die ich schnöde verlassen habe. Darcy hat versucht mir zu sagen, dass mit Katrina etwas nicht stimmt, aber ich wollte es nicht hören. Darcy wollte sie nicht mehr in der Schule, in der Nähe der anderen Mädchen haben. Als ich nicht auf sie hören wollte, hat sie mich ebenfalls verbannt.« 

				»Erzähl ihnen alles, du Mistkerl«, brüllte Corrine. 

				»Es reicht«, sagte Alexander. »Wir werden alle dafür bezahlen. Darcy hat schon am meisten bezahlt.« 

				Jetzt war Jess verwirrt. »Sie ist Ihre Tochter«, sagte sie zu Corrine, »und seine, nicht wahr?« 

				Corrine schüttelte den Kopf. »Katrina ist seine und Darcys Tochter, aber Darcy wollte kein Kind. Ich habe alles aufgegeben«, sagte sie zu Alexander, »um dein Kind aufzuziehen, weil die Frau, von der du besessen warst, es nicht wollte. Ich war mir sicher, dass du eines Tages zu uns zurückkehren würdest, aber das tatest du nicht.« 

				»Du wurdest für dein Opfer gut entschädigt.« 

				Sie lachte spöttisch. »Oh ja, ich hatte es wirklich gut. Aber ich hatte nicht dich, und Katrina hatte keinen Vater. Sie hätte eine feste Hand gebraucht. Als sie in die Schule kam, hatte ich sie nicht mehr im Griff. Ich musste ständig umziehen wegen ihres Benehmens. Schließlich beschloss ich, sie zurück zu dir zu bringen. Nur wollte Darcy sie immer noch nicht. Und dich mittlerweile auch nicht mehr. Sie wollte ja diese andere Frau. Wie fühlt sich das an, Alex?« 

				Als die beiden anfingen, sich anzuschreien, hob Jess die Hände. 

				Sie hatte genug gehört. 

				Sie blickte zu Black, der ihr mit einem Nicken bestätigte, dass er ebenfalls bereit war.

				»Ms Dresher, Sie sind festgenommen«, sagte Jess ernst. »Wegen zweifacher Beihilfe zum Mord und Strafvereitelung. Sie haben das Recht zu schweigen.«

				Chief Black nahm Alexander mit den gleichen Worten fest. 

				Inzwischen hatte Cook Katrina von den anderen Mädchen getrennt. 

				Die Geschichte hatte gezeigt, dass die Hand an der Wiege die Welt regiert. Doch dieses Mal war es die Hand, die sich aus der Wiege streckte, die alle Macht besaß. 

				Während ihrer Forschungen hatte Jess gelernt, dass die Fachleute oftmals darüber stritten, warum Kinder einen Mord begingen. Katrina Dreshers Gewalttätigkeit schien nicht das Resultat langer Misshandlung zu sein. Oder hatte sie doch Schlimmes erlebt, von dem sie jetzt noch nichts wussten? Perversitäten, die ihren jungen Geist verdorben hatten? Oder war sie einfach von Natur aus böse?

				Manche glaubten, das Böse würde mit den Genen weitergegeben, so wie eine außergewöhnlich gute oder eine besonders schlechte Koordinationsfähigkeit. Die arme Katrina war wie ihre biologische Mutter. Sie verfügte über das nötige Gleichgewicht, nicht aber über die präzise Koordination, um in einem Bereich die Beste zu sein, in dem diese Eigenschaft mehr gefordert war als alle anderen Talente. Immer im Hintergrund. Immer zweite Wahl, beim Ballett und selbst als Tochter. Ihre wahre Mutter hatte sie nicht gewollt, und ihr Vater hatte sich gegen sie und für seine eigenen selbstsüchtigen Bedürfnisse entschieden. 

				Das wahre Antlitz des Bösen im Mord an Darcy Chandler war entblößt. 

				Niemand hatte erwartet, dass es das eines Kindes war.
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				In der Nähe des BPD, 20:15 Uhr

				Es war brütend heiß im Wagen, doch das war Jess egal. Und dass Burnett vermutlich verärgert sein würde, weil sie nicht gewartet hatte, bis er die Pressekonferenz beendet hatte, sondern vorher gegangen war, scherte sie ebenso wenig. Sie war schlicht zu erschöpft. Außerdem musste sie zu Harper, der sich am anderen Ende der Stadt in der Nähe von Five Points West befand. Dort befragte er zwei ehemalige MS-13-Mitglieder, die sich unter der Bedingung, dass ihre Namen nicht in die Akten kamen, zu einem Treffen mit ihm bereit erklärt hatten. Officer Cook hatte Harper begleitet. Vielleicht hatten diese Leute Informationen über Simmons oder Nina. 

				Sie runzelte die Stirn, als sie das Stück Papier sah, das unter dem Wischer an der Windschutzscheibe steckte. Jess beugte sich vor und kniff die Augen zusammen, um besser setzen zu können. Ein Strafzettel! 

				»Nein!« Sie riss die Tür auf und schnappte sich den Zettel. »Das ist doch lächerlich!« 

				Sie sah sich um, als rechnete sie damit, den Missetäter, der ihn hinterlassen hatte, flüchten zu sehen. Ja, sie hatte im Halteverbot geparkt, aber es war nach sechs gewesen, als sie angekommen war. In die Garage zu fahren, war ihr zu umständlich gewesen, und das BPD war schon von fünfzig Nachrichtenwagen umzingelt gewesen. 

				Hatten die etwa auch alle Strafzettel bekommen?

				»Verdammter Mist!« 

				Ihr Handy rief sie scheppernd aus ihrem Wagen. 

				»Mist, Mist.« Harper wartete auf sie. Was, wenn etwas schiefgegangen war? Und sie vergeudete derweil Zeit, indem sie sich über eine Knolle aufregte. 

				Sie duckte sich hinein und ergriff ihr Telefon. »Harris.« 

				»Jess, hier ist Wesley.« 

				Sie schlug sich den Kopf an und fluchte leise, als sie aus dem Ofen, zu dem das Innere ihres Wagens geworden war, wieder auftauchte. Sie hatte erst gestern mit Wesley gesprochen. Er hatte einiges über die Familie berichtet und ihr gesagt, was sie von Nina und ihrem Stiefbruder Salvadore zu erwarten hatte. Er hatte ihr sogar eine ziemlich dicke Akte über die Geschichte der Familie und ihre kriminellen Aktivitäten gemailt.  

				Hatte er noch etwas vergessen? 

				»Jess?« 

				»Hallo.« Sie räusperte sich. »Ich verlasse gerade das Büro.« Um diese Uhrzeit würde sie ihm nicht sagen, dass sie auf dem Weg zu einer Befragung war. Ihre langen Arbeitszeiten waren immer wieder ein Streitthema zwischen ihnen gewesen. 

				»Ich auch. Ich hoffe, dies ist kein ungünstiger Zeitpunkt. Ich habe etwas Interessantes über Nina Lopez erfahren, und ich dachte, das solltest du so schnell wie möglich wissen.«

				Jess zerknüllte den Strafzettel und warf ihn in ihren Wagen. Bei der Aussicht, etwas zu erfahren, das ihr helfen könnte, DeShawn Simmons zu finden, beschleunigte sich ihr Puls. »Jetzt passt es gut. Was hast du?« 

				»Ich habe gehört, dass Nina –« 

				Starke Hände schlossen sich um ihre Oberarme. Sie versuchte, sich wegzudrehen, wurde aber zurückgerissen. Das Telefon flog aus ihrer Hand und fiel auf das Pflaster. 

				Jess stieß mit dem Ellbogen nach ihrem Angreifer und schrie so laut sie konnte. 

				Eine andere Hand legte sich auf ihren Mund. 

				Scheiße! Es waren zwei. 

				Sie trat aus. Stieß mit dem Ellbogen. Biss nach der Hand auf ihrem Mund, während sie nach hinten gezogen wurde. Ihre Beine schlugen auf etwas Metallisches. Ein Fahrzeug. 

				Sich windend und um sich tretend wurde sie ins Dunkel des wartenden Vans gezogen. 

				Die Tür knallte zu. 

				Das Fahrzeug machte einen Satz vorwärts, sodass sie zwischen ihren beiden Angreifern hin und her geschleudert wurde. 

				Sie wehrte sich heftiger, aber da waren noch zwei mehr. Kräftig. Männer. 

				Sie versuchte in dem schwachen Licht ihre Gesichter zu erkennen. 

				Ihr wurde ein Sack über den Kopf gezogen. 

				Sie trat fester zu. Hände packten ihre Arme und Beine und hielten sie fest. Eine andere presste sich auf ihren Mund, kniff in ihre Nase. 

				Sie bekam keine Luft …
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				BPD, 20:45 Uhr

				Nachdem Dan die letzten Fragen der Reporter beantwortet hatte, waren er, Chief Black und Bürgermeister Pratt getrennte Wege gegangen. Es war spät und trotz der Hochstimmung, weil der Chandler-Fall gelöst war, machte allen der lange Tag zu schaffen. Dass Dan den Reportern, die ein Update zu DeShawn Simmons haben wollten, nichts Konkretes hatte geben können, außer dass sie daran arbeiteten, war auch nicht gerade angenehm gewesen. 

				Die Stadt war regelrecht gepflastert mit dem Gesicht des jungen Mannes und der Bitte um Informationen. Die Belohnung wurde immer höher, die Anzahl der glaubhaften Hinweise dagegen nahm weiterhin ab. Niemand, der etwas wusste, würde reden. Die Angst vor den Vergeltungsmaßnahmen der MS-13 war viel zu groß. 

				Er wollte zu Jess, doch die hatte das Büro bereits verlassen, und ihr Handy war auf Mailbox umgestellt. Wie er sie kannte, lag sie mittlerweile mit einer Flasche gutem Weißwein in der Badewanne dieses verdammten billigen Motels. Zwei Dinge, die sich nicht gut vertrugen. Aber er hatte versprochen, nicht mehr davon anzufangen. 

				Er musste lächeln. Was sollte er nur mit ihr machen? Sie war fest entschlossen, es allen zu zeigen. Den Bürgermeister und seine einflussreichen Spezis in Wirtschaft und Politik versetzte ihr Vorgehen in Unruhe. Und Dan selbst manchmal ebenfalls, wie er zugeben musste, zum Beispiel wenn sie die direkte Konfrontation mit Salvadore Lopez suchte, und das in seinem eigenen Revier. 

				Sie hatte versprochen, in Zukunft erst nachzudenken, bevor sie sich in Gefahr begab, aber Dan würde nicht viel darauf wetten, dass sie dieses Versprechen im Ernstfall auch tatsächlich hielt. 

				Sein Handy, das auf dem Schreibtisch lag, vibrierte. Er nahm es, sah auf das Display und runzelte die Stirn, als er die unbekannte Nummer sah. Gehörte die Vorwahl 310 nicht zu L.A.? »Burnett?« 

				»Chief Burnett, hier ist Wesley Duvall.« 

				Die Muskeln entlang Dans Wirbelsäule spannten sich an. Warum zum Teufel rief Jess’ Ex ihn an? Er versuchte sich zu beruhigen. Wahrscheinlich hatte es etwas mit dem Simmons-Fall zu tun. »Agent Duvall, was kann ich für Sie tun?« 

				»Ich habe gerade mit Jess telefoniert und bin sehr in Sorge. Mitten im Gespräch hörte ich einen Knall, so als hätte sie ihr Handy gegen etwas geworfen oder auf den Boden fallen lassen. Es folgte drei, vier Sekunden das Geräusch von schleifenden Füßen, dann hörte ich sie schreien. Dann knallte wieder etwas und Reifen quietschten. Seitdem kann ich sie nicht mehr erreichen. Vielleicht gibt es eine andere Erklärung für das, was ich gehört habe, aber ich sehe mich gezwungen, dem nachzugehen. Wissen Sie, wo sie jetzt gerade ist?« 

				Die ersten Tropfen Furcht sickerten in Dans Adern. »Hat sie gesagt, wo sie war, als Sie … den Kontakt mit ihr verloren?« Er stellte Duvall auf Lautsprecher und öffnete die Kontakte in seinem Handy. Über das Festnetz rief er Harpers Handy an. »Bleiben Sie dran, Duvall. Lassen Sie mich mit –« 

				»Harper«, hallte es aus dem Lautsprecher des Tischtelefons. 

				»Sergeant Harper, ist Chief Harris bei Ihnen?« 

				»Nein, Sir. Sie sollte eigentlich seit zwanzig Minuten hier sein. Ich schätze, sie wurde aufgehalten. Ich habe versucht, sie auf dem Handy zu erreichen, aber da geht sie nicht ran.« 

				Dans Herzfrequenz stieg. »Wie lange ist es her, dass Sie mit ihr gesprochen haben?« 

				»Vierzig, fünfundvierzig Minuten. Sie war auf dem Weg zu ihrem Wagen.« 

				»Kontaktieren Sie mich sofort, wenn Sie von ihr hören«, sagte er zu dem Detective. 

				»Sir, ist alles –« 

				Die Bürotür flog auf, und Gina Coleman stürzte herein. »Dan, du musst sofort nach draußen kommen.« 

				»Ich rufe Sie zurück«, sagte er zu Harper. 

				Wenn Dan Gina nicht so gut gekannt hätte, hätte er sie verdächtigt, ihn allein vor die Kamera locken zu wollen, doch er kannte sie, und was er jetzt in ihrem Gesicht und in ihren Augen sah, spiegelte seine eigene wachsende Angst.

				»Was ist los?«, fragte er. 

				»Harris’ Wagen steht die Straße runter.« Sie wies vage auf die Wand hinter ihm. »Die Fahrertür steht offen, und der Schlüssel steckt. Ihr Handy liegt auf der Straße.« Sie machte noch ein paar Schritte vorwärts. Sie zitterte. »Ihre Tasche ist im Wagen, Dan. Sie geht doch ohne diese verdammte Tasche nirgendwo hin.« 

				»Hören Sie das, Duvall?« Dan umrundete den Schreibtisch und rannte zur Tür. 

				»Ja. Ich will von Ihnen hören, sobald Sie sie finden, Burnett.« 

				Dan war sich nicht sicher, ob er dem Mann geantwortet hatte, aber die Verbindung war beendet. 

				»Was soll ich machen?«, schrie Gina, die durch den Flur hinter ihm herlief. 

				»Bring mich zu ihrem Wagen.« 

				Während sie die Treppe hinunterrannten, rief Dan nochmals Harper an und warnte ihn, dass es ein Problem gab. Harper sollte die Befragungen noch abschließen, so schnell wie möglich, denn Jess hätte nicht gewollt, dass er die Gelegenheit verpasste, Neues über Simmons in Erfahrung zu bringen, egal was sonst los war. 

				Als Dan bei Jess’ Audi ankam, trat Ginas Kameramann beiseite. »Ich habe gut auf ihre Sachen aufgepasst«, beteuerte er.  

				»Wir haben nichts angefasst«, versicherte Gina Dan. 

				Er starrte ihre verdammte Tasche an, bevor er vorsichtig einen Blick hineinwarf. Da war ihre Glock. Sein Herz schlug hart gegen sein Brustbein. Niemals wäre sie freiwillig ohne ihre Waffe losgezogen. 

				Er rief die Einsatzzentrale an und machte die Meldung, die kein Cop je machen wollte: »Officer in Lebensgefahr. First Avenue und Neunzehnte.« 

				Mitten auf der Straße drehte er sich einmal um sich selber und suchte nach der Kamera. Vor vier Jahren hatte der Bürgermeister rund um das Revier herum Überwachungskameras anbringen lassen. Als hätte einer der Techniker seine Gedanken gelesen, meldete sein Handy vibrierend einen eingehenden Anruf von ION, der Sicherheitsfirma, die das Überwachungssystem der Stadt betreute. 

				Sechzig Sekunden später lief im Stream auf seinem Handy das Video, auf dem zu sehen war, wie Jess von zwei maskierten Kerlen in einem unauffälligen weißen Dodge Van entführt wurde. Sirenenheulen klang durch die Nachtluft und verlieh den Bildern auf dem Display etwas Bedrohliches. Währenddessen reagierten überall in der Stadt Officer auf die Meldung. 

				Dans Brust krampfte sich zusammen, als er sah, wie Jess sich tapfer, aber vergebens gegen die Mistkerle wehrte, die sie in den Van zerrten. 

				Gina, die immer noch an seiner Seite stand und sich die schrecklichen digitalen Aufnahmen ansah, packte ihn am Jackenärmel. »Oh, mein Gott«, murmelte sie. 

				Dan starrte auf das Display, auf dem sich die Szene immer und immer wieder abspielte. Er zwang sich, sich auf die Details zu konzentrieren, auf das Fahrzeug, die Angreifer. 

				Die beiden Männer waren nur ein bisschen größer als Jess mit ihren eins zweiundsechzig. Wegen der Masken konnte er ihr Alter nicht schätzen. Sie trugen schwarze T-Shirts ohne erkennbare Symbole oder Bilder, dazu Jeans und Sneaker. Er berührte das Display und zog das Bild größer, um den Unterarm um Jess’ Taille besser sehen zu können. Er erkannte nur das Tattoo. 

				XIII. 

				Sein Herz zog sich zusammen, als er begriff, was er sich nicht hatte eingestehen wollen. Das waren Lopez’ Schlägertruppen. Gnadenlose Mörder. Wenn der Junge noch am Leben ist … dann, weil sie etwas mit ihm vorhaben. Das hatte Jess über DeShawn Simmons gesagt. 

				Dan betete, dass sie mit Jess etwas anderes vorhatten, als sie zu töten. 

				Ginas Stimme lenkte seine Aufmerksamkeit weg vom Display. Sie stand in einem Lichtkreis und redete mit ihrer Reporterstimme in die Kamera hinein. 

				»Falls Sie Deputy Chief Harris gesehen haben, rufen Sie bitte die Nummer an, die unten auf Ihrem Bildschirm eingeblendet sehen. Chief Harris wird vermisst und befindet sich vermutlich in großer Gefahr. Sie wurde von zwei Männern verschleppt, in einem weißen Dodge ohne besondere Merkmale. Chief Harris riskiert jeden Tag ihr Leben, um unsere Gemeinde zu schützen, nun braucht sie unsere Hilfe.« 

				Er fühlte sich so hilflos. Von beiden Seiten strömten Streifenwagen und Zivilfahrzeuge in die Straße. 

				Dann aber, als die Detectives und Uniformierten ihn umringt hatten, verschwand die Angst. Er war der Chief of Police. Er konnte es sich nicht leisten, Angst zu haben. Diese Männer und Frauen warteten auf seine Anweisungen. 

				Dank der Unterstützung der beiden Deputy Chiefs Black und Hogan waren innerhalb von zwanzig Minuten die Suchtrupps zusammengestellt und die Gebiete eingeteilt. Die Spurensicherung untersuchte Jess’ Wagen und ihre Sachen. Dan trat beiseite und ließ sich zu Ted Allen durchstellen. 

				»Ich will sofort ein Treffen mit Salvadore Lopez.« 

				Allen zögerte. »Ich weiß nicht, ob ich das möglich machen kann, Chief. Wir sind gerade erst –« 

				»Machen Sie es möglich«, befahl Dan, bevor er mit dem Finger auf Beenden hämmerte. 

				»Chief!« Harper pflügte durch die Menge. 

				Dan folgte ihm zu einer Stelle ein wenig abseits des improvisierten Kommandopostens, der auf der Straße errichtet worden war. Der gesamte Verkehr wurde um Linn Park herumgeleitet. 

				»Auf der Straße munkelt man«, Harper sah sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand auf sie achtete, »dass Salvadore diesen Anschlag angeordnet hat. Anscheinend glaubt er, dass wir seine Schwester Nina haben. Sein Stellvertreter, Jose Munoz, sagt, sie wollen Chief Harris gegen Nina eintauschen. Wir haben Zeit bis Sonnenaufgang, dann stirbt sie.« 

				Dan kämpfte gegen die aufsteigende Wut an. »Haben wir denn irgendeine Ahnung, wo diese Schwester steckt, verdammt noch mal?« 

				Harper bewegte den Kopf von links nach rechts. »Aber etwas haben wir.« 

				»Und was zum Teufel ist das, Sergeant?« 

				Der Detective zog einen Mundwinkel zu einem kurzen Lächeln hoch. »Salvadore Lopez.«

			

		

	
		
			
				

				24

				21:30 Uhr

				Jess hielt ganz still und lauschte. Sie überlegte, wie lange sie in dem Fahrzeug gewesen war: höchstens dreißig Minuten. Die ganze Zeit über war dröhnend laute Musik gelaufen. Aber kein Radio. Eine CD, nahm sie an. An Handgelenken und Knöcheln war sie mit breitem Klebeband gefesselt. 

				Die beiden Männer hatten während der Fahrt spanisch gesprochen, aber so leise, dass sie über die Musik hinweg nichts Genaues mitbekommen hatte. Auch wenn ihr Spanisch ziemlich eingerostet war, hätte sie das eine oder andere Wort vermutlich verstanden. 

				Am Ziel angekommen, hatten sie sie in irgendein Gebäude oder ein Wohnhaus gebracht und in eine Ecke gestoßen. Wo immer sie sie festhielten, es konnte nicht weit weg vom Stadtzentrum sein. 

				Schnaufend atmete sie aus und wünschte, sie hätten ihr den verdammten Sack abgezogen. Sie verabscheute es, nichts sehen zu können. Was war gewesen, bevor der erste Scheißkerl sie gepackt hatte? Warum hatte sie nicht besser aufgepasst? Wie hatte sie sich einfach so überrumpeln lassen können? Um den ganzen Linn Park herum hatten Nachrichtenwagen gestanden, vielleicht hatte sie deswegen den in der Nähe ihres Autos geparkten Van nicht gesehen. Denn ganz sicher war er nicht erst herangefahren, als sie mit Wesley gesprochen hatte. Ihre Entführer hatten eindeutig auf der Lauer gelegen. 

				Der Boden unter ihr fühlte sich an, als wäre er aus Holz. Kein Teppich. Für Vinyl war er nicht glatt genug, für Fliesen nicht kühl genug. Es roch nach kaltem Tabak und Tequila. Diesen Geruch würde sie überall wiedererkennen. Sie hatte einmal zu viele Margaritas getrunken. Damals, auf dem College. Viel zu viele. Anschließend hatte sie sich zwei Tage lang übergeben müssen. 

				Die, die sie hier festhielten, wer immer sie waren, hatten sich in einem anderen Raum versammelt. Sie hörte gedämpfte Stimmen, aber wieder konnte sie keine einzelnen Worte ausmachen. 

				Einzuschätzen, wie lange sie schon hier war, war ein bisschen schwieriger. Vielleicht fünfzehn, zwanzig Minuten. Inzwischen hatte Dan sicher ihren Wagen gefunden. Und ihre Waffe. Gott, und ihre Tasche und ihr Telefon. Das Telefon war wahrscheinlich kaputt. Wenn es sehr hart auf dem Boden aufgeschlagenen war. 

				Zweihundert Dollar, einfach futsch, und auch dabei blieb es nur, wenn sie vertraglich Anspruch auf ein Upgrade hatte.

				Sie versuchte sich zu erinnern, ob sie eine Versicherung dafür abgeschlossen hatte und ob die auch für den Schaden aufkam, wenn man auf der Straße überfallen wurde. 

				Hoffentlich glaubte Wesley nicht, sie hätte einfach aufgelegt. Leider hatte er ihr nicht mehr sagen können, was er über Nina Lopez herausgefunden hatte. 

				Sie bewegte die Hände und drehte die Handgelenke so gut es ging, in der Hoffnung, damit das Klebeband zu lockern. Sie hatte den Rücken zur Wand und die Hände hinter dem Rücken, sodass jemand, der sie vielleicht beobachtete, nichts davon mitbekam. Ihrem Gefühl nach war niemand außer ihr hier, aber der Sack über ihrem Kopf beeinträchtigte ihre Sinne, sodass sie sich nicht ganz sicher sein konnte. 

				Schritte warnten sie, dass jemand den Raum betrat. Sie lauschte auf das Geräusch. Es waren mindestens drei, die sich ihr näherten. Sie wappnete sich innerlich. 

				»Das ist also die berühmte Jess Harris. Huu huu!« 

				Die Stimme war die einer Frau. Ein leichter hispanischer Akzent. 

				»Hör auf damit. Das ist doch verrückt. Diese Frau hat nichts getan, sie hat nur versucht uns zu helfen.« 

				Ein Mann. Aus dem Süden, definitiv. 

				»DeShawn?«, frage Jess. »Sind Sie das? Ihre Großeltern sind krank vor Sorge.« 

				»Siehst du?«, sagte der Mann, von dem sie annahm, dass er DeShawn war. »Wir können das nicht tun, Nina.« 

				Nina Lopez. Sieh mal einer an. »Sie sollten auf ihn hören, Nina. Ihr Bruder ist auch nicht sehr erfreut darüber.« Wieder wünschte Jess, sie wüsste, weswegen Wesley angerufen hatte. Das wäre jetzt nützlich gewesen. 

				»Mein Bruder ist für mich tot«, zischte Nina. 

				Junge Leute. Sie hätte am liebsten geschrien. »Na ja, kann sein, dass er für Sie tot ist, aber er ist sehr lebendig und auf der Suche nach Ihnen.« 

				Der Sack wurde ihr vom Kopf gerissen. Dankbar sog Jess die Luft ein. 

				»Er wird bei Sonnenuntergang sterben, jefa. Und Sie werden uns dabei helfen.« 

				Jess sah von Nina zu DeShawn, dann wieder zu ihr. Beide schienen unverletzt. Nina machte einen kampfeslustigen Eindruck. DeShawn dagegen sah aus, als hätte er hauptsächlich große Angst. 

				»Ihrem Bruder habe ich bereits gesagt, was ich zu sagen hatte. Ich glaube nicht, dass wir noch etwas zu bereden haben.« 

				Nina zeigte ihr ein breites Lächeln. »Sie müssen auch gar nicht reden. Sie werden genug damit zu tun haben, zu sterben.« 

				Sie drehte sich um und stolzierte davon. Armer DeShawn. Gegen ein sexy, durchtriebenes Mädchen wie Nina hatte er keine Chance gehabt. Ihr Gangsterfreund folgte ihr aus dem Raum. DeShawn blieb bei Jess. 

				»Geht es meinen Großeltern gut?« 

				Jess nickte. »Ich habe sie zu Freunden geschickt, damit Lopez nicht an sie rankommt.« 

				Er wischte sich mit den Händen über das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was hier abgeht. Es ist alles außer Kontrolle.« 

				Ja, das konnte Jess sich gut vorstellen. »Es ist ein Kräftemessen. Nina will, was ihr Bruder hat. Ein Kampf, so alt wie die Zeit. Geschwisterrivalität.«

				DeShawn schüttelte den Kopf. »Aber sie will raus aus der Gang. Deswegen ist sie aus L.A. weg. Sie dachte, hier wäre es anders.« 

				»Manchmal zeigen uns die Leute nur das, was wir sehen wollen.« Jess beschlich der Verdacht, DeShawn dämmerte es allmählich, dass er nur eine Schachfigur in Ninas Plänen war. Er war der Köder, um die Polizei in ihr Spiel zu locken. Er war die perfekte Tarnung. Ein braver, aufrichtiger junger Mann, für den die Gemeinde sich einsetzen würde, damit er dieselbe Aufmerksamkeit bekam wie die weißen Mädchen vor zwei Wochen. 

				Hatte ja auch bestens geklappt.

				Er hockte sich hin und betrachtete Jess’ Gesicht forschend. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Sie hat da drinnen fünf Typen, die zusammen mit ihr alles planen. Drei oder vier weitere sind draußen. Ich habe weder eine Waffe noch ein Handy.« 

				Jess brachte dem Jungen zuliebe ein schwaches Lächeln zustande. »Hören Sie mir zu, DeShawn. Ich bin Deputy Chief bei der Polizei von Birmingham. Mein Job ist ziemlich wichtig, deshalb müssen Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass ich mich mit Polizeiarbeit auskenne, in Ordnung?« 

				Er zögerte einen Moment, nickte dann aber. 

				»Gut so. Ich habe meine eigene Einheit mit mehreren Detectives, die Tag für Tag genau das tun, was ich ihnen sage.« Meistens jedenfalls. 

				Er schlang die Arme um die Knie und wartete ab.

				»Wenn ich Ihnen also jetzt sage, was Sie tun müssen, dann können Sie darauf vertrauen, dass ich weiß, wovon ich spreche, ja?« 

				Er nickte wieder. 

				»Gut.« Sie lehnte sich vor, um das Gesicht näher an seines zu bringen. »Kümmern Sie sich nicht um Nina oder ihre Freunde oder mich. Suchen Sie das Weite, bei der ersten Gelegenheit, die Sie bekommen.«

				Seine Augen weiteten sich ungläubig. 

				»Ihre Großeltern zählen auf Sie, DeShawn. Laufen Sie, so schnell Sie können, und schauen Sie ja nicht zurück.« 
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				216 Aquarius Drive, 22:20 Uhr 

				Harper kurvte über das Parkplatzgelände, bis sie die Rückseite einer Fleischpackerei erreicht hatten. Er steuerte seinen SUV bis zum östliche Ende des Geländes und stellte dann den Motor aus. Hier gab es nur noch vereinzelte Laternen, aber, so vermutete Dan, das spärliche Licht und die Abgeschiedenheit waren wohl gerade der Grund, warum die Anweisung lautete, hier zu warten. 

				Solche Dinge regelte man besser da, wo man nicht gesehen wurde. 

				»Sie wollen mir also erzählen«, fragte Dan, der jetzt, da er sich und seine Angst wieder besser im Griff hatte, unbedingt Klarheit brauchte, »dass Salvadore Lopez hier auftauchen wird, um zu reden? Wir haben doch gar nichts, was wir ihm anbieten können«, rief er Harper in Erinnerung. »Er will trotzdem mit uns reden, obwohl wir nicht wissen, wo seine Schwester ist?« 

				Für Dan kaum vorstellbar. Womöglich verschwendeten sie hier nur Zeit, die sie nicht hatten. 

				»Ja, genau so ist es«, bestätigte Harper. »Die beiden Mitglieder seiner clika, die ich gerade befragt habe, als Sie wegen Chief Harris anriefen, haben eine persönliche Nachricht von Lopez übermittelt. Er möchte diese Situation mit Ihnen persönlich klären.«

				»Sind das dieselben Leute, die Ihnen gesagt haben, Lopez hätte sie entführt, und wir hätten bis Sonnenaufgang Zeit, um seine Schwester herbeizuschaffen?« 

				»Nein. Das waren die Anrufer, die noch während des Gesprächs ihr Telefon demoliert haben.« 

				Dan spähte über den verlassenen Parkplatz, schon zum dritten Mal, oder war es das vierte? »Sie werden mir nachsehen müssen, dass ich Lopez’ Kumpanen nicht über den Weg traue. Hat Ihnen jemand bestätigt, dass Chief Harris wohlauf ist? Hat er einen Beweis dafür geliefert, dass sie noch lebt?« Verdammt, sie vergeudeten Zeit. Jess zählte auf ihn, und er hockte hier in diesem SUV und wartete darauf, dass Lopez und ein paar seiner Leute auftauchten und aller Wahrscheinlichkeit nach eine Schießerei anfingen. »Die ganze Nummer hier könnte ebenso gut eine Falle sein.« 

				Wie standen wohl die Chancen, dass dieses Tête-à-Tête ohne gezogene Waffen vonstattenging? 

				»Lopez will uns alles erklären, wenn er kommt. Die Situation ist nicht optimal, Sir, aber ich fand nicht, dass wir eine Wahl hatten.« 

				»Und wo genau befindet sich Ihre Verstärkung, Sergeant?« Dan stand kurz vor der Explosion. Er wollte handeln, nicht nur reden. 

				Die Anspannung, die in der Luft lag, stieg noch weiter und drohte ihn zu zerreißen. Er war wütend, krank vor Sorge und hatte eine Scheißangst – und das ließ er an Harper aus. 

				»Wir haben keine, Sir. Sonst wäre dieses Treffen nicht zustande gekommen.« 

				Dan lachte auf. Nicht willentlich, doch das war zu viel. Und ehrlich gesagt: Wenn er nicht gelacht hätte, wäre er ausgetickt. Die ganze Zeit warf er Jess vor, dass sie zu große Risiken einging, aber was tat er hier anderes? Er wusste verdammt genau, dass sie keine Verstärkung hatten, auch bevor er gefragt hatte. »Ich glaube, Harris färbt auf Sie ab, Harper.« 

				»Das wäre gut möglich, Sir, aber ich glaube, diese Spur bringt uns weiter.« 

				Dan überprüfte seine Waffe und steckte sie wieder ins Holster. »Sie haben das Richtige getan. Wenn Lopez mich kontaktiert hätte, wäre ich wenn nötig allein gekommen.« Was immer nötig ist, um sie zurückzukriegen. 

				Harper warf Dan einen Seitenblick zu. »Hector, der Mann, der das hier arrangiert hat, ist ein Verwandter von Jorge Debarros.« 

				»Christinas Vater?« Die Dreizehnjährige war sechs Jahre lang vermisst gewesen, dann erschien Jess auf der Bildfläche, und vier Tage später war der Fall gelöst. Die menschlichen Überreste, die man im Keller vom Haus des Paares fand, welches gut zwei Wochen zuvor Andrea entführt hatte, stammten von Debarros’ Tochter Christina. Er und seine Familie hatten all diese Jahre gelitten, gegrübelt, sich Sorgen gemacht. Jess’ Hartnäckigkeit war es zu verdanken, dass sie ihrer kleinen Tochter endlich ein anständiges Begräbnis hatten geben können. 

				»Als Jorge die erste Nachrichtenmeldung über Chief Harris’ Verschwinden sah«, fuhr Harper fort, »rief er seinen Bruder Hector an, der ein Vertrauter von Lopez ist. Zu diesem Zeitpunkt waren Hector und ein weiterer von seinen Leuten gerade mit mir im Gespräch. Sie wirkten beide ein bisschen nervös, als sie die Neuigkeit hörten. Hector rief seinen Boss an, und Lopez bat um dieses Treffen.« 

				Dan sah auf die Uhr. Jess wurde jetzt seit ungefähr zwei Stunden vermisst. Eine explosive Mischung aus Angst und Wut regte sich in ihm. »Sind wir zu früh da oder sind sie spät dran?« Wenn Lopez ihn wirklich so dringend treffen wollte, wo zum Teufel blieb er dann? 

				Als wollte sie diesen Gedanken noch unterstreichen, schaltete die digitale Uhr am Armaturenbrett blinkend auf 10:35 um. 

				Waren sie wirklich erst fünfzehn Minuten hier? Ihm kam es vor wie eine Stunde, aber auch fünfzehn Minuten waren fünfzehn zu viel, um sie mit Rumsitzen zu vergeuden. 

				Harper blickte auf das Display seines Handys. »Sie sind gerade auf den Parkplatz gefahren.« 

				Frontlichter kamen um die Ecke des Gebäudes und zeigten in ihre Richtung. Dan konzentrierte sich, richtete seinen Verstand auf das Hier und Jetzt. Was als Nächstes passierte, war entscheidend dafür, wie dieses Treffen lief und ob sie Jess lebend finden würden. 

				Der Cadillac Seville hielt vor Harpers SUV, sodass zwischen den beiden Stoßstangen noch Raum zum Flüchten blieb. Als die Scheinwerfer erloschen, öffneten sich die Vordertüren, und zwei Männer stiegen aus. Sie gingen zu dem Streifen Pflaster zwischen den beiden Fahrzeugen und warteten, die Hände an den Seiten ausgestreckt in einer freiwilligen Unterwerfungshaltung. 

				»Der rechts von Ihnen ist Hector Debarros. Ich bin sicher, den anderen erkennen Sie. Das ist Lopez.« Harper sah Dan an. »Bereit, Sir?« 

				»Bringen wir es hinter uns.«  

				Aufmerksam auf plötzliche Bewegungen ihrer Gäste achtend, stiegen sie aus dem SUV. Als sie vor dem Fahrzeug waren, ergriff Hector das Wort. »Wo sind Ihre Waffen?« 

				Sowohl Dan als auch Harper öffneten ihre Jacken, um die Waffen im Holster zu zeigen. 

				»Wo ist Chief Harris?«, fragte Dan. Er verspürte keinerlei Lust auf Smalltalk, er wollte gleich zum Punkt kommen. 

				»Ich hab mit eurem entführten Cop nichts zu tun«, verkündete Lopez von oben herab. »Meine Schwester Nina will mich kaltstellen. Ihre Anhänger haben sich eure Bullenlady geschnappt. Wenn Sie sie heil zurückhaben wollen, müssen Sie sich ranhalten.«

				»Warum sagen Ihre eigenen Leute was anderes?«, fragte Harper herausfordernd. 

				»Nina hat einen Krieg angefangen«, erklärte Hector, als Lopez den Blick senkte, als wäre er beschämt oder von seinen Gefühlen zu überwältigt, um weiterzusprechen. »Sie sucht sich schon seit Wochen hinter Salvadores Rücken Verbündete. Es wird Krieg geben –« 

				Hector hätte noch mehr gesagt, doch Lopez hob die Hand. »Sie hat vier von meinen Leuten hinrichten lassen, als sie den Neger Jerome Frazier gekillt hat. Das war sie, nicht ich. Es ist euer Job, sie aufzuhalten. Das ist alles, was Sie wissen müssen.« 

				Daher also wehte der Wind. Lopez sah sich mit einem kleinen Aufstand konfrontiert. Aber die kleine Schwester konnte er schlecht töten, ohne Daddy zu verärgern. Also sollte das BPD das für ihn erledigen. 

				»Und wir sollen Ihnen einfach glauben, wer hier wen getötet hat?« Dan lachte. »Wohl kaum. Wir sind keine Familienberater. Vielleicht können Sie mit einem Priester über Ihre Familienprobleme reden.« 

				Lopez machte einen Schritt vorwärts. Wut verhärtete sein Gesicht.

				Dan wappnete sich für einen Angriff. Harper neben ihm ebenso. 

				»Tun Sie’s nicht für mich«, sagte Lopez zu Dan, seine Körperhaltung genauso großkotzig wie sein Ton. »Tun Sie’s für Ihren Cop. Nina wird sie killen und verbreiten, dass ich dahinterstecke und schuld bin, wenn die Bullen uns fertigmachen. Sie will Krieg. Sie will gewinnen, und das kann sie nur, wenn ich sterbe. Wenn Sie mich umbringen, kommt sie ans Ruder. Das ist Ihnen vielleicht egal, Chief of Police Burnett, aber für Ihre Bullenlady geht’s um die Wurst.« 

				»Wo ist sie?«

				»Ich kann Ihnen sagen, wo Sie sie finden.« Er musterte Dan einen Moment prüfend. »Aber ich warne Sie, Chief of Police Burnett. Nehmen Sie Männer mit, denen Sie vertrauen können. Nicht alle wollen, dass Ihre Bullenlady das überlebt.« 
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				Samstag, 31. Juli, Mitternacht 

				Jess fuhr hoch und spähte angestrengt in die Dunkelheit. Sie musste eingeschlafen sein. Die Lampe im anderen Zimmer brannte nicht mehr. Von irgendwo im Haus drang etwas Licht herein, doch nicht genug, um wirklich etwas erkennen zu können. 

				In der Küche oder im Esszimmer oder was immer hinter dieser Wand war, an der sie lehnte, lief die Party weiter. Die Musik war so laut, dass die Wand vibrierte. Irgendein Rap mit spanischen Texten. 

				Der Ort, wo sie verstaut war, musste wohl ein kleines Wohnzimmer darstellen. Sie entdeckte eine Couch und einen alten Kastenfernseher, der entweder nicht funktionierte oder ausgestellt war. 

				Keine Klimaanlage. Es war heiß und stickig. Ihre Handgelenke schmerzten vom Hin- und Herdrehen des Klebebands, um sich herauszuwinden. Die Haut darunter war wund. Die Fußfesseln zu lockern hatte sie gar nicht erst versucht. Einer der betrunkenen Schlägertypen sah ab und zu nach ihr. Alle schienen sie besonderen Gefallen an ihren Beinen zu finden. Sie wollte nicht, dass sie ihre Befreiungsversuche bemerkten. Wenn sie die Hände frei hatte, würde sie sich um das Klebeband um ihre Knöchel kümmern. Wären ihre Entführer nicht so großzügig mit dem Klebeband gewesen, dann hätte sie sich schon längst befreit. 

				DeShawn hatte sie nicht nochmals wiedergesehen. Sie hoffte, dass er ihren Rat befolgte. 

				Nina Lopez hatte ihm ein Märchen aufgetischt, so traurig wie die herzzerreißende Geschichte von Aschenputtel, und er hatte es brav geschluckt, mitsamt Haken, Leine und Senker. 

				Wenn Jess die Zeichen richtig deutete, die sie während ihrer Unterhaltung aufgeschnappt hatte, dann war DeShawn desillusioniert und frustriert. Wenn Nina diese Zeichen ebenfalls bemerkt hatte, dann mochte es bereits ein bisschen zu spät für ihn sein, um die Situation noch zu seinen Gunsten zu wenden. 

				Um seiner und seiner Großeltern willen hoffte Jess, dass es nicht so war. 

				Gelächter im anderen Zimmer übertönte unvermittelt die Musik. 

				Vielleicht betranken sie sich alle bis zum Umfallen. Wie hatten es Versager wie die bloß geschafft, einen Deputy Chief zu entführen, keine dreißig Meter vom Hauptquartier entfernt?

				Vielleicht war Jess zu abgelenkt gewesen. Oder sie hatten einfach Glück gehabt. 

				DeShawn kam ins Zimmer. Jess setzte sich ein wenig aufrechter hin. Während er sich ihr näherte, blickte er immer wieder über die Schulter zurück. Vielleicht hatte er nun doch erkannt, dass sie recht hatte. 

				Er hockte sich neben sie. »Ich habe über das nachgedacht, was Sie gesagt haben.« 

				»Gut. Sie müssen von diesen Leuten weg, DeShawn.« Sie lächelte ihn an. »Ich bin stolz auf Sie, weil Sie die richtige Entscheidung getroffen haben.« 

				Er sah wieder hinter sich, dann zog er ein Messer unter seinem Shirt hervor. »Aber ich kann nicht ohne Sie gehen.« 

				Mist. »Lassen Sie mir das Messer da und hauen Sie ab.« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Dies ist weder die Zeit noch der Ort, den Helden zu spielen. Verschwinden Sie.«

				»Auf keinen Fall, Lady.« Er durchschnitt das Klebeband um ihre Knöchel. 

				Jess rutschte vorwärts und ließ ihn das Gleiche mit dem um ihre Handgelenke tun. Dann gab er ihr das Messer. 

				»Kommen Sie.« Er zog sie aus dem Zimmer in einen schmalen, dunklen Flur. »Die sind jetzt alle draußen hinterm Haus«, flüsterte er. 

				Er hatte gerade den Riegel aufgezogen, als das Deckenlicht anging. 

				»Was soll die Scheiße?«, fragte eine barsche männliche Stimme. 

				Hinter Jess ertönte das Ratschen einer Flinte, die durchgeladen wird. Sie zuckte zusammen und erstarrte. 

				Doch DeShawn verstand anscheinend nicht, dass man sich besser nicht mehr rührte, wenn dieses Geräusch direkt hinter einem erklang. 

				Er drehte sich um und fuhr den, der sie mit der Flinte bedrohte, an: »Willst du mich jetzt erschießen? Da solltest du vorher wohl besser Nina fragen.« 

				Während DeShawn den Typen anschnauzte, schob Jess rasch das Messer – eine fünfzehn Zentimeter lange feststehende Klinge, soweit sie es beurteilen konnte – in den Bund ihres Rockes und zog die Jacke darüber. 

				»Bring sie zu Nina«, sagte der Typ. 

				Die Stimme kam ihr vage bekannt vor. 

				DeShawn nahm Jess am Arm und drehte sie herum. 

				Jose Munoz. Lopez’ Stellvertreter. 

				Jess sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich habe gesehen, was Ihre Freunde mit Verrätern machen. Sie haben offenbar keine Angst, Ihren Kopf zu verlieren.« 

				»Das werden Sie nicht mehr miterleben, was interessiert es Sie also?«, sagte er spöttisch. Dann knurrte er DeShawn an. »Los, bring sie zu Nina.« 

				Munoz trat zur Seite, damit DeShawn und Jess an ihm vorbeikonnten. 

				DeShawn führte sie durch das Zimmer, in dem sie festgehalten worden war, und in die hell erleuchtete Küche. Vier weitere Männer und Nina lümmelten sich auf den Arbeitsplatten oder fläzten sich auf den Stühlen. Sah aus, als täte der Tequila seine Wirkung. 

				Zu schade, dass Munoz immer noch stocknüchtern war. Zweifellos war er der einzige Grund, warum es dieser jämmerliche Haufen überhaupt so weit geschafft hatte. 

				Urplötzlich verstummte die Musik. Nach dem stundenlangen Wummern und Dröhnen war die Stille ohrenbetäubend. Die Küche war länger und breiter als das Zimmer, in dem Jess gefangen gehalten worden war. Außer dem Fenster über dem Spülbecken gab es noch zahlreiche andere. Keins davon war verhängt, was ihr erstaunlich vorkam. Entweder hatte der Tequila ihnen alle Hemmungen genommen, oder sie waren noch dümmer, als sie gedacht hatte. 

				Wenn sie sich nicht gerade mitten im Nirgendwo befanden, was Jess allerdings bezweifelte, und Nina sich nicht absolut sicher war, dass ihr Bruder sie nicht finden würde, dann war sie wohl nicht die hellste Birne im Kronleuchter. 

				Nina sprang von der Arbeitsplatte und torkelte auf Jess und DeShawn zu. Im Gegensatz zu Munoz war sie sternhagelvoll. 

				»Was läuft hier, Shawney?« Sie schmiegte sich an ihn. »Du warst doch kein böser Junge, oder?« Ihre Worte kamen lallend. 

				»Wir müssen sie freilassen«, sagte er. »Was wir tun, ist falsch.« 

				Nina streckte dem Mann neben ihr die Hand hin. Er legte eine schwarze halbautomatische Handfeuerwaffe hinein. Sie wedelte damit, erst in Richtung Jess, dann zu DeShawn. »Ich gebe hier die Befehle.« Sie wirbelte herum, sodass sie ihnen den Rücken zukehrte. »Sehen Sie mein Tattoo, Bullenlady?«

				Jess sah den Schmetterling auf ihrer Schulter.

				»Sehen Sie es?«, kreischte Nina. 

				»Ich sehe es«, antwortete Jess. »Es ist ein hübscher rosa-blauer Schmetterling.« 

				»Meine Mutter hat mich meinem Vater weggenommen«, Nina drehte sich wieder herum, »als ich noch ein Baby war. Sechzehn Jahre lang hat sie mich vor ihm versteckt. Als ich dreizehn wurde, hat sie mir den Schmetterling mit der Zahl Dreizehn in den Flügeln stechen lassen, um zu zeigen, dass ich diesem Leben entkommen war.« Sie lachte, schwankte stärker. »Aber sie hat’s nicht kapiert. Dieses Leben liegt in meinen Genen. Mein Vater ist Leonardo Lopez. Das hier«, sie fuchtelte mit ausgestreckten Armen, »ist mein Schicksal.« 

				»Was ist mit Ihrem Bruder?«, wandte Jess ein. »Liegt dieses Leben dann nicht auch in seinen Genen?« 

				Alle im Raum lachten. Nina sah sie böse an, einen nach dem anderen. »Er versteht nicht, dass ich jetzt an der Reihe bin. Ich bin«, sie stach sich mit dem Zeigefinger auf die Brust, »die neue jefa dieser clika. Da er nicht freiwillig abtreten will, muss er eben sterben.« Sie lächelte Jess an. »Und Sie und Shawney helfen mir dabei.«

				»Hör auf damit, Nina«, bat DeShawn. »Das ist Blödsinn.« 

				»Auf die Knie«, sagte sie zu Jess. 

				»Sie sollten auf ihn hören, Nina«, sagte Jess. »Er ist Ihr einziger wahrer Freund.« 

				Munoz drückte Jess nach unten, auf die Knie. 

				Nina richtete die Waffe auf Jess, die den Atem anhielt und versuchte, nicht zu zittern, aber das Beben kam tief aus ihrem Inneren. Sie wünschte wirklich, sie hätte gepinkelt, als sie noch Gelegenheit dazu gehabt hatte. Es war so peinlich, wenn Opfer in Situationen wie dieser die Kontrolle verloren. Bei ihrem Glück wurde bestimmt der vorlaute Dr. Schrader zum Tatort gerufen. Eine schreckliche Vorstellung. 

				»Nein.« DeShawn trat vor Jess. »Ich lasse das nicht zu. Vielleicht kannst du nicht sehen, was hier vorgeht, aber ich schon. Diese Typen benutzen dich, um deinen Bruder zu stürzen. Und dasselbe werden sie dann mit dir machen.«

				Jess wollte nicht, dass ihr Gehirn über diesen abgewetzten Linoleumboden verteilt wurde, aber sie wünschte, der Junge würde aus dem Weg gehen, bevor er sich noch umbrachte. 

				»Er hat recht, Nina. Ihr Kumpel Munoz hier linkt Sie.« Jess hatte keine Ahnung, ob das stimmte oder nicht, aber vielleicht verschaffte ihr diese Behauptung ein wenig Zeit. 

				»Wovon redet sie?«, fragte Nina den Mann, der jetzt neben ihr stand. 

				»Sie will dich durcheinanderbringen, Nina. Erschieß sie einfach und Schluss.« 

				Während sie diskutierten, zog Jess hinter DeShawns Rücken vorsichtig das Messer unter ihrer Jacke hervor und verbarg es in ihrer rechten Hand, die Klinge flach innen am Unterarm. 

				»Warum sollte sie auf dich hören?«, fuhr DeShawn Munoz an. »Sie ist meine Freundin.« 

				Munoz packte ihn an der Kehle und zwang ihn neben Jess auf die Knie. »Das Weib gehört mir«, knurrte er. »Sie hört auf mich.« 

				Nina schoss ihm in den Kopf. Die Explosion erschütterte den Raum. Blut und Hirn spritzten. Munoz brach vor Jess und DeShawn zusammen. 

				DeShawn schrie auf und krabbelte hastig von dem Körper weg, während die tiefrote Lache unter Munoz’ Kopf größer und größer wurde. 

				Jess war schlau genug, sich nicht zu rühren. Glücklicherweise war der Boden nicht eben, sodass das Blut in die andere Richtung sickerte. 

				»Ich gehöre keinem Mann«, schrie Nina den Toten an. »Und ich mache, was ich will.« 

				Die anderen vier Männer im Raum waren vor ihr zurückgewichen. Vielleicht würden sie allesamt die Flucht ergreifen. 

				»Leg die Waffe weg, Nina.« 

				DeShawn war auf den Beinen und versuchte schon wieder, mit ihr zu reden. Verdammt. Warum machte er nicht, dass er hier wegkam? Die junge Generation hörte aber auch gar nicht auf das, was man ihnen sagte! Nicht einmal einer, der dazu erzogen worden war, Ältere zu respektieren. 

				Doch Nina hörte auch nicht auf DeShawn. Sie starrte Jess an. Wie in Zeitlupe zielte sie wieder mit der Pistole auf Jess’ Gesicht. Ob es nun der Alkohol war oder Geisteskrankheit oder schlicht und einfach das Böse: Da war eindeutig Erregung in ihren dunklen Augen. Sie freute sich auf das, was jetzt kam. 

				»Das war’s, Bullenlady.« 

				Jess warf sich nach links. Die Waffe ging los. Traf den Boden. 

				Weitere Schüsse knallten. Glas splitterte. 

				Nina schrie. Ihre Gefolgsleute brüllten und rannten in Deckung. 

				Die Schüsse kamen von draußen. Keine breiten Salven. Präzise, kurze Schüsse. 

				Polizei. 

				DeShawn redete auf Nina ein. Jess rappelte sich auf alle viere auf und warf sich gegen seine Beine. Er ging zu Boden. 

				Als Nächstes fiel Nina, vor Schmerz schreiend. 

				DeShawn wollte zu ihr. Jess hielt ihn fest. »Rühren Sie sich nicht, bis es sicher ist.« 

				»Sie ist getroffen«, rief er. »Ich muss ihr helfen.«

				»Sie können ihr nicht helfen, wenn Sie tot sind.« Von draußen kamen wieder Schüsse. 

				DeShawn gab nach und blieb bei Jess auf dem Boden. 

				»Polizei! Waffen fallen lassen und Hände hoch!« 

				Türen wurden von außen eingetreten. Menschen in voller SWAT-Montur schwärmten herein. 

				Nina schluchzte, aber DeShawn machte jetzt keine Anstalten mehr, sie zu trösten. 

				Er hatte eine harte Lektion gelernt. 

				Und das Beste daran war, dass er es überlebt hatte. 

				Howard Johnson Inn, 5:30 Uhr

				»Du musst nicht mit reinkommen«, versicherte Jess ihm.

				Dan stellte den Motor ab. »Das soll ein Scherz sein, oder?« 

				Sie wollte sich nicht mit ihm streiten. Dazu war sie zu müde. Mit letzter Kraft hob sie ihre Tasche vom Fußraum auf und streckte die Hand nach dem Griff aus, doch Dan war schon da, um ihr die Tür zu öffnen.

				Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie vom Sitz gehoben. 

				»Dan!«, protestierte sie. 

				»Ich lasse dich doch nicht barfuß über den Parkplatz laufen.« 

				Ihre Schuhe waren nicht mehr aufzufinden gewesen. Mist. Sie hatte die elfenbeinfarbenen Pumps gemocht. Jetzt musste sie andere finden, die zu diesem Kostüm passten. Mist. 

				Jetzt im Moment war ihr das allerdings völlig egal. Sie entspannte sich in Dans Armen und genoss den Duft seiner Haut. Gott, wie gut er roch. 

				Als sie vor ihrer Zimmertür waren, wühlte sie in ihrer Tasche nach dem Schlüssel. 

				Drinnen legte er sie aufs Bett. 

				»Ich lasse dir ein Bad ein.« 

				»Danke.« Schade, dass sie keinen Wein dahatte. Wein wäre jetzt schön gewesen. 

				Im Badezimmer begann das Wasser zu laufen; das Geräusch beruhigte sie. Sie kuschelte sich in das Oberbett und schloss für eine Sekunde die Augen. Leise lächelnd dachte sie daran, wie glücklich Mr und Mrs Simmons ausgesehen hatten, als sie ihren Enkel erblickten. 

				Dan hatte ihnen versprochen, dafür zu sorgen, dass keine Anklage gegen DeShawn erhoben wurde, wenn er sich zu einer psychologischen Beratung bereit erklärte. 

				Jess war froh darüber. DeShawn hatte nur einen Fehler gemacht. Er hatte sich in das falsche Mädchen verliebt. 

				Ninas Verletzung war nicht lebensbedrohlich. Doch wahrscheinlich würde sie sich, noch bevor sie aus dem Gefängnis kam, wünschen, sie wäre draufgegangen. 

				Gott, war sie müde.

				Sie hatte zwei Fälle in einer Woche gelöst. 

				Das war noch nicht ganz ihre übliche Quote, aber es war ein guter Anfang. 

				Nächste Woche lief es bestimmt besser.
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				Sonntag, 1. August, 19:00 Uhr 

				Jess hätte sich nie von Dan überreden lassen sollen. 

				Dan. Sie warf dem Mann am Steuer einen Seitenblick zu. Wenn sie nicht im Dienst waren und sie nicht gerade böse auf ihn war, benutzte sie ganz automatisch seinen Vornamen. Instinktiv. 

				Komisch, wie diese kleinen Gewohnheiten sich einschlichen. 

				Er war gestern Morgen so süß gewesen. Fünf Minuten, nachdem sie im Motel angekommen waren, war sie eingeschlafen. Er hatte sie zugedeckt und den Stuhl genommen, um selbst ein bisschen zu schlafen. War den ganzen Morgen bei ihr geblieben. Hatte im Waffle House die Straße runter Frühstück geholt, und bevor er ging, ein frisches Bad eingelassen. 

				Er hatte ihr nicht mal zum Abschied einen Kuss gegeben. 

				In gewisser Hinsicht wusste sie seine Rücksicht zu schätzen, aber andererseits … Ob er und Annette sich wieder näherkamen? Schließlich hatte Jess aufgehört, sich Sorgen zu machen, und beschlossen, das Wochenende zu genießen. 

				»Habt ihr, du und Wells, heute etwas gesehen, das euch gefällt?« 

				»Sie kann sich nicht entscheiden, ob sie eine Wohnung oder ein Haus will.« Jess klappte die Sonnenblende herunter und betrachtete sich zum dritten Mal in dem beleuchteten Spiegel. Sie waren schon fast da! 

				Vielleicht hätte sie sich etwas Neues zum Anziehen kaufen sollen. Aber dieses alte ärmellose Kleid in A-Linie hatte zwei Vorteile: Das blasse Türkis war ihre Lieblingsfarbe, und der figurbetonte, fließende Faltenrock mit der kummerbundartig tiefen Taille endete unten genau an der richtigen Stelle, siebeneinhalb Zentimeter über ihrem Knie. Sie besaß es schon mindestens zehn Jahre. 

				Sie klappte die Blende wieder hoch. Warum um alles in der Welt hatte sie sich breitschlagen lassen, mit seinen Eltern zu Abend zu essen? 

				Unwichtig. Jetzt war es zu spät für Reue. 

				»Was ist mit dir?«, bohrte er nach. »Hat dir denn gar nichts zugesagt?« 

				Zehn Häuser und sechs Wohnungen. Sie und Lori hatten den ganzen Tag mit einem Makler verbracht, der verstand, dass Jess nicht in derselben Straße wie ihre Schwester wohnen konnte. Das war einfach unmöglich. 

				Und auch nicht in Dans Gegend. Oder der seiner Eltern. Oder Annette Dentons. 

				Der Preis sollte so niedrig wie möglich sein, und … nun ja, das war wohl alles. Weitere Ansprüche hatte sie nicht. 

				»Sie waren alle in meiner Preislage. Und in den von mir bevorzugten Gegenden. Aber es war nichts dabei, wofür ich ein Angebot hätte machen wollen, das ja dann wahrscheinlich doch nicht akzeptiert wird.« Die meisten Verkäufer mochten es nicht, wenn ein Angebot einen Vorbehalt enthielt. Aber in ihrem Fall ging es nicht anders. Sie konnte nun mal erst kaufen, wenn das Haus in Stafford verkauft war. 

				»Du wirst es schon merken, wenn du es siehst.« Er fuhr langsamer, um in die Einfahrt zum Haus seiner Eltern einzubiegen. 

				Jess schauderte. Wie sollte sie nur die nächsten zwei Stunden durchstehen, ohne etwas zu sagen oder zu tun, das sie bereuen würde? Eigentlich war es ganz egal, was sie sagte oder tat. Katherine würde schon etwas finden. 

				»Sag mir noch mal, warum wir das hier tun.« Ihr Puls hatte sich deutlich beschleunigt, seitdem er den Mercedes geparkt hatte. 

				»Weil«, er drehte sich zu Jess um und lächelte geduldig, während das Innenlicht langsam verlosch, »die Chandlers gute Freunde meiner Mutter sind und sie dir ihre Dankbarkeit zeigen will, dafür, dass du nicht aufgegeben und die Wahrheit aufgedeckt hast.« 

				Jess stieß kräftig die Luft aus und wünschte, sie könnte die Anspannung genauso leicht loswerden. »Sie hätte mir auch einfach so eine niedliche Dankeskarte schicken können, die finde ich hübsch.« Gott, alles in ihr sträubte sich. Dan stieg aus und kam auf ihre Seite des Wagens. Sie überlegte, ob noch Zeit zur Flucht blieb, doch da öffnete er schon die Tür. 

				»Die Polizistin«, sagte Dan, während er darauf wartete, dass sie den Gurt öffnete und aus dem Wagen stieg, »die Salvadore Lopez ins Gesicht gesagt hat, es wäre ihr egal, ob sie ihn tot oder lebendig drankriegt, hat Angst vor meiner kleinen, alten Mutter? Na komm schon.« 

				Ergeben knipste Jess den Gurt auf. Als sie draußen stand und die Tür zu, die Flucht zurück ins Fahrzeug also versperrt war, beäugte sie Daniel Burnett mit unverhohlener Skepsis. »Erinnere mich daran, Harper einzubläuen, dass er nicht aus der Schule plaudern soll. Und deine Mutter ist sehr viel furchteinflößender als jeder Gangster, den ich kenne.« 

				Dan lachte gutmütig. »Wie ist das möglich, Jess?« 

				Sie schnaubte, als er sie mit der Hand in Richtung Haustür schob. »Das ist einfach. Bei einem Gangster weißt du, woran du bist: Er will dich töten, bevor du ihn töten kannst. Bei deiner Mutter«, sie warf ihm einen schrägen Blick zu, »weiß man nie.« 

				Dan Senior empfing sie an der Tür. Katherine wartete im Wohnzimmer mit einer bereits entkorkten Flasche Wein. Erstaunlicherweise roch das Haus nach frittiertem Huhn. Nein, das musste wohl etwas anderes sein. Um keinen Preis der Welt würde Katherine Burnett in ihrer Luxusgourmetküche Hühnchen frittieren. 

				Hohe Gläser wurden herumgereicht, gefüllt mit dem gekühlten Chardonnay, den Dan Senior für diese Gelegenheit ausgewählt hatte. 

				Jess widerstand dem Drang, ihres einfach herunterstürzen und ein neues zu verlangen. 

				Katherine hob ihr Glas. »Danke dir, Jess, dass du meinen Freunden geholfen hast, die Wahrheit über diese schreckliche Tragödie herauszufinden.« 

				Beide Daniels riefen »Hört, hört!«. 

				Ein breites Lächeln huschte über Katherines faltenfreies Gesicht. Sieh mal einer an.

				»Auf dich, Jess«, sagte sie, »weil du die Hartnäckigkeit und die gute Nase eines Jagdhundes besitzt.« 

				Oh ja, sie würde sehr viel mehr Wein brauchen. 

				Als die Gläser geklirrt und alle einen Schluck von ihrem Wein getrunken hatten, ergriff Katherine Jess am Arm. »Lass uns essen, meine Liebe. Ich habe etwas gekocht, das dich an die gute alte Zeit erinnern wird, als du und Lily noch Kinder wart.« 

				Jess schnappte sich die Weinflasche mit der freien Hand, bevor sie sich von ihr in Richtung Küche ziehen ließ. »Was du nicht sagst!« 

				»Frittiertes Hühnchen«, verkündete Katherine stolz. »Gebuttertes Kartoffelpüree, grüne Bohnen und Rübstiel. Dan Senior hat sogar Maisbrot gebacken.« 

				Jess lächelte gezwungen. »Das ist ja … unglaublich.« 

				Doch auch wenn der Speiseplan Bände sprach, was Katherines Vorstellung von Jess’ Unterschichtsherkunft anging, war das Essen ziemlich lecker. So ein gutes frittiertes Hühnchen hatte Jess tatsächlich nicht mehr gegessen, seit sie ein Kind war. Allerdings würde sie bis an ihr Lebensende nicht glauben, dass Katherine das Huhn selbst zubereitet hatte. Eher war es fertig in ihre Küche geliefert worden.

				Letztendlich war das aber auch egal. Drei, vier, vielleicht auch fünf Gläser Wein später war Jess entspannt und zufrieden, den Bauch voll mit frittiertem Hühnchen und Kartoffelpüree. 

				22:08 Uhr

				Jess betrachtete die vorbeifliegenden Sterne, während Dan durch die Dunkelheit fuhr. Egal wie lange sie weg gewesen war, sie hatte nie vergessen, wie es war, mit ihm zusammen durch die Nacht zu rasen. In der Highschool hatte er ein Cabrio gehabt, einen Thunderbird. Die Verheißung der Nacht, die laue Sommerbrise – sie hatten geglaubt, sie könnten alles zuwege bringen. 

				Wie um alles in der Welt hatten sie beide nur in der Highschool zusammengefunden? Er war ein Überflieger gewesen. Kapitän des Football-Teams. Sprecher seines Jahrgangs an der nobelsten Privatschule der Stadt. Sie hingegen war ein Niemand an einer öffentlichen Schule im armen Teil der Stadt. 

				Sie waren sich buchstäblich in die Arme gelaufen, in Birminghams Zentralbibliothek. Ihre Bücher und Unterlagen flogen in alle Richtungen. Er hatte sich überschwänglich entschuldigt, während er versuchte, ihre Sachen zu einem tragbaren Packen zusammenzuraffen. Sie war hin und weg gewesen, hatte den Blick nicht von seinem Gesicht losreißen können. 

				Natürlich hatte sie ihn vorher schon ein paarmal gesehen. Aber nie aus dieser Nähe. 

				Von dem Moment an war sie wahnsinnig in ihn verliebt gewesen. Und er hatte sie widergeliebt, unerschütterlich. Sie waren unzertrennlich gewesen. 

				Sie musterte sein Profil. Im Dämmerlicht des Armaturenbretts erkannte sie alle die Details, die ihr Herz vor so vielen Jahren erobert hatten. Das starke, kantige Kinn. Die gerade Nase und die vollen Lippen. Er war mehr als nur klassisch gut aussehend, er war verdammt sexy. Damals mit siebzehn und auch jetzt noch. Es war unfair, dass Männer so gut alterten, während Frauen … unattraktiver und faltig wurden. 

				Jess richtete den Blick nach vorne und lachte los. Als sie einmal angefangen hatte, kriegte sie sich nicht mehr ein. Es war einfach zum Brüllen komisch. 

				Als sie schließlich Luft holen und sich die Augen trocken wischen musste, fragte Dan: »Was ist so komisch?« 

				»Deine Mutter.« Wieder begann sie zu kichern und brauchte eine ganze Minute, um sich zu fassen. »Sie hat mich mit einem Jagdhund verglichen.« Jess kicherte erneut. »Aber wenigstens hat sie mich nicht fett genannt.« Sie brach in hysterisches Gelächter aus und konnte nicht mehr aufhören. 

				Dan stimmte mit ein, sein tiefes, weiches Lachen umgab sie, ließ sie sich warm und sicher fühlen. 

				Bevor Jess sich wieder beruhigt hatte, hatte er unerwartet gewendet und fuhr in die entgegengesetzte Richtung. »Wo fahren wir hin?« 

				»Ich bringe dich an einen ganz besonderen Ort.« 

				Sein geheimnisvoller Ton weckte ihr Misstrauen. »Was für einen besonderen Ort? Du weißt, dass ich keine Überraschungen mag.« Sie hasste Überraschungen. In ihrem Leben hatte sie schon zu viele erlebt. Aber die angenehme Wirkung des Weins und die Tatsache, dass sie zwei Fälle gelöst hatte, machte sie friedfertig. Vielleicht stellte sich sogar heraus, dass es drei Fälle waren, denn die Ermittlungen im Fall Michelle Butler waren wieder aufgenommen worden. 

				»Ich glaube, diese Überraschung wird dir gefallen.« 

				Jess setzte sich aufrechter hin und spähte aufmerksam hinaus. Als er die Ausfahrt zur Einunddreißigsten Straße nahm und den Weg zur Dreiunddreißigsten einschlug, keuchte sie auf: »Das traust du dich niemals!« 

				Er zeigte ihr ein kurzes Grinsen. »Wetten doch?« 

				Sie ließ sich gegen die Lehne sinken, fassungslos, dass er es überhaupt in Betracht zog. »Die Wette gilt.« 

				Er stand zu seinem Wort und fuhr ganz dreist auf den Parkplatz des Sloss Hochofenwerks. 

				»Wir könnten verhaftet werden«, warnte sie ihn. 

				»Nicht, wenn wir uns nicht erwischen lassen.«

				Durch die vielen Touristenführungen und den ganzen Fernseh-Hype um Sloss Furnaces, das älteste und berühmteste Kulturdenkmal Birminghams, war es heutzutage etwas komplizierter geworden, dort hineinzukommen. Das alte Eisenhüttenwerk, wo einst aus Eisenerz Stahl gewonnen wurde, war heute ein Open-Air-Museum, aber der rostende Industriepark war vor allem dafür bekannt, dass es dort spukte. 

				Dan fand mit Leichtigkeit einen Weg auf das Gelände. Die Schlote und Schlackekübel boten tagsüber einen beeindruckenden Anblick. Nachts hatte sie schon immer die Plattform über dem Hochofen eins angezogen. Sie kletterten die leiterartige Treppe hinauf zu ihrem alten Lieblingsplatz. 

				»Oh, mein Gott«, murmelte sie, als sie von hoch oben auf die Stadt hinunterblickte. Die Brust wurde ihr eng, und sie kämpfte gegen die Tränen an. »Früher habe ich auf diese hohen Gebäude und die vielen Lichter gestarrt und mich gefragt, wie Birmingham so groß sein kann, wo ich es doch so klein und beengend fand. Wenn ein Zug vorbeikam, wenn wir hier oben allein und fernab von allem waren, ging mir das Geräusch durch und durch. Dann wünschte ich mir, ich könnte aufspringen und mitfahren.«

				Er betrachtete sie. Sie erschauerte. Diese Wirkung hatte er schon immer auf sie gehabt. Als sei er in Sorge, dass ihr Schaudern dem auffrischendem kühlen Wind geschuldet war, schlüpfte er aus seiner Jacke und legte sie um sie. Sein Arm blieb auf ihren Schultern liegen, und unwillkürlich lehnte sie sich an ihn. 

				»Du wolltest nur weg«, bestätigte er. »Ich bin froh, dass du jetzt zurück bist. Was du diese Woche getan hast, ist der Grund, warum ich zur Polizei gegangen bin. Du hast dich nicht von fehlenden Beweisen oder unklaren Motiven abschrecken lassen. Du hast dich geweigert, aufzugeben. Wir hatten Glück, dich in unserem Team zu haben.« 

				Sie presste die Lippen aufeinander, damit sie nicht zitterten. Als sie sprechen konnte, ohne dass ihre Stimme bebte, antwortete sie auf sein großzügiges Kompliment. »Ich habe noch nie lockerlassen können, wenn ich das Gefühl hatte, da stimmt was nicht«, gab sie zu. »Aber ich glaube, es gibt noch viel mehr zu tun. Das Gang-Problem gerät außer Kontrolle.«

				»Diese Sache ist noch nicht vorbei.« 

				Jess blickte zu ihm hoch. »Ist noch etwas passiert?« Salvadore Lopez war jetzt in Bundesgewahrsam, weigerte sich aber zu reden. Doch seine Schwester gab alles preis, was sie über ihn und ihren Vater wusste. 

				Dan schüttelte den Kopf. »In der Gemeinde rumort es. Familien wie die von DeShawn Simmons und Jerome Frazier haben genug davon, dass die Gangs ihr Stadtviertel regieren und die Polizei einfach wegsieht. Ich glaube, es wird zu Unruhen kommen.« 

				Sie zweifelte nicht daran. »Die Leute sind es leid, darauf zu warten, dass man sie rettet.« 

				»Die Leute sind vieles leid, aber was das Retten betrifft, da können wir vielleicht mehr tun.« 

				Das brachte sie zum Lächeln. »Du bist ein guter Mann, Daniel Burnett. Leute retten, das ist das, was du am besten kannst.« 

				Auch sie hatte er gerettet, nachdem sie beim FBI in Ungnade gefallen war, das stand fest. 

				Lange Zeit standen sie einfach da, freuten sich am Hier und Jetzt und dachten an Vergangenes. Dass er von den verrückten Dingen, die sie getan hatten, noch so viele Einzelheiten wusste, ging über ihren Horizont. Vielleicht erinnerte er sich besser, weil er die ganze Zeit hier gewesen war … zu Hause … wo sie all diese Erinnerungen geschaffen hatten. 

				Langsam kletterten sie die rostige alte Leiter herunter und machten sich auf den Weg zurück zum Parkplatz. Der Verkehr auf der nahen Interstate-Überführung summte und brachte die Luft zum Vibrieren, als sie in seinen Mercedes stiegen. 

				»Du weißt schon, dass du wie deine Eltern wirst, wenn du so einen Wagen kaufst«, bemerkte sie. »Und so ein Haus wie deins.« Sie drehte sich auf dem Sitz um, um ihn anzusehen. »Beides schreit förmlich Katherine, Katherine!« 

				»Den Wagen habe ich gekauft, weil er groß und geräumig ist.« Er drückte auf einen Knopf, und der Sitz schob sich ein Stück vom Steuer weg. Er drückte einen anderen Knopf, und er glitt wieder nach vorn. »Er ist komfortabel, und er gefiel mir einfach. Meine Mutter hat nichts damit zu tun.« 

				Er wandte er sich ihr zu, als erwartete er eine Gegenrede. Aber in dem schwachen Licht, das von den Straßenlampen hereinfiel, erkannte sie, dass er in Wahrheit ihr Einverständnis einholte. Auf seinem Kinn lag der Bartschatten eines langen Tages. Sie hatte immer noch seine Jacke an, sodass das weiße Hemd einen deutlichen Kontrast zu seiner Haut bildete … dem dichten schwarzen Haar und dem Gesicht, das seit zwei Jahrzehnten hartnäckig ihre Träume heimsuchte. Egal wie weit weg sie flüchtete oder wie sehr sie zu vergessen versuchte. 

				»Drück den Knopf noch einmal«, flüsterte sie, schwach vor Verlangen. 

				Sein Sitz glitt zurück, bis er die maximale Entfernung zum Steuer erreicht hatte. 

				Sie befeuchtete ihre Lippen und gab ihm einen weiteren Befehl. »Zieh den Gürtel raus und mach deine Hose auf.« 

				Das schmerzhafte Verlangen, das sich auf seinem Gesicht malte, erregte sie noch mehr. Und das Zischen des Leders, das durch die seidenen Schlaufen glitt, entfachte ein Feuer tief in ihrem Inneren. Sie schlüpfte aus den Pumps und kletterte über die Konsole, vorsichtig, wegen der noch heilenden Verletzung an seiner Seite, die er bei der Begegnung mit dem Spieler letzte Woche davongetragen hatte. Er schob ihr Kleid die Schenkel hoch, und sie fasste nach unten und tastete nach ihm. 

				Er knurrte vor Lust, als seine Finger ihren nackten Hintern fanden. »Gehst du immer ohne Slip zum Dinner?« 

				»Halt die Klappe. Ich muss waschen. Ich hatte nichts Sauberes mehr, das sich nicht unter diesem Kleid abzeichnet.« Sie gab ein Wimmern von sich, als ihre Finger sich um ihn schlossen und ihn an die richtige Stelle führten. Langsam schob sie sich tiefer, und dann dachte sie nichts mehr, da war nur noch reine Empfindung. 

				Er streichelte ihren Po, während sie sich in diesem natürlichen Rhythmus bewegte, der sie beide schnell zum Höhepunkt führte. Sie riss sein Hemd auf, um ihn zu berühren. Die Stelle, wo das Messer so erschreckend tief eingedrungen war … seine Brust … sein Gesicht. Überall wollte sie ihn berühren und dabei nicht die Augen schließen. Sie sah ihm zu. Sah zu, wie er die Kontrolle verlor. So lange, bis die Leidenschaft sie beide mit dieser letzten orgiastischen Explosion packte. Er zog ihren Mund herunter an seinen und küsste sie, wie er sie noch nie geküsst hatte … als wäre dies vielleicht das letzte Mal, dass er die Gelegenheit dazu hatte. 

				Anschließend hielt er sie im Arm, bis sie beide nicht mehr keuchten. Dann flüsterte er ihr die süßesten Worte zu. »Ich nehme dich mit zu mir nach Hause und behalte dich da, wenigstens für diese Nacht.«

				Immer noch pochte ihr ganzer Körper vor Lust. Sein Geschmack war in ihrem Mund, geschmolzen wie die Schokolade, die sie so liebte. Wenn sie den ganzen Rest ihres Lebens nichts anderes mehr riechen könnte als seine Haut, wäre ihr das genug. Wenn sie jetzt und hier, in dieser Minute, abtreten müsste, würde sie körperlich befriedigter sterben, als sie es je in ihrem Leben gewesen war. 

				»Was, wenn ich nicht mit zu dir nach Hause kommen möchte?« Sie leckte über seinen Kiefer, nur um ihn wieder zu schmecken. 

				»Was stimmt denn nicht mit meinem Haus?« Er stöhnte auf, als sie mit dem Po wackelte. 

				»Das ist dein Chief-of-Police-Haus. Ich würde lieber zu mir gehen.« 

				Er lachte. »Das ist auch mein Chief-of-Police-Wagen, was dich aber nicht davon abgehalten hat, mich zu verführen.« 

				Sie warf den Kopf zurück und lachte. »Ich habe dich überhaupt nicht verführt. Du hast mich hierhergebracht, mir dein Jackett gegeben und mich mit diesem Blick angesehen …« Sie seufzte. »Da war es um mich geschehen, und mein Verstand hat für ein paar Minuten ausgesetzt.« 

				Jetzt war er derjenige, der lachte. Das Geräusch vibrierte in seinem Torso, sodass ihre Brüste zu kribbeln begannen. 

				»Okay.« Er hob die Hand und strich ihr mit den Fingerspitzen über die Wange. »Wir gehen hin, wo immer du willst.« 

				»Gute Antwort.« Sie kletterte wieder zurück über die Konsole und zog sich dabei das Kleid über den Po. 

				Das Schweigen, das während der Fahrt herrschte, fühlte sich gut an. Sie hatte die Beine unter sich gezogen und sich mit dem Gesicht zu ihm gesetzt, um ihn einfach ansehen zu können. Sein Hemd stand noch offen. Seine Hose hatte er hastig geschlossen. Der schicke Mercedes roch nach heißem Sex. Sie lächelte. Der Abend war doch nicht so übel verlaufen wie gedacht. 

				»Wenn du nicht aufhörst, mich so anzusehen«, drohte er ihr, »müssen wir noch einmal halten, bevor wir bei dir sind.« 

				Sie lachte und drehte sich nach vorn. Sie brauchte etwas, was sie von ihm ablenkte, daher zog sie ihre Tasche hoch in ihren Schoß und wühlte am Boden nach ihrem Handy. Natürlich war es da, wo es am Ende immer war. 

				Anrufe hatte sie vermutlich nicht verpasst, aber sie besaß eine App, um die Lokalnachrichten zu checken. 

				»Was ist denn da los?« 

				Bei Dans Bemerkung riss sie den Kopf hoch und sah die blinkenden Lichter vor ihnen. 

				Polizei, Feuerwehr, Rettungswagen … überall auf dem Parkplatz des Howard Johnson’s, in dem sie wohnte. 

				Hastig ergriff sie ihre Schuhe und streifte sie über, dann streckte sie die Hand nach der Tür aus. 

				»Bleib im Wagen, bis ich weiß, was los ist«, befahl Dan. 

				»Auf keinen Fall.« Sie drückte die Tür auf und sprang hinaus. 

				Sie erreichte die Tatortabsperrung vor ihm. Als sie zurückblickte, sah sie, wie Dan den Hemdschoß in die Hose stopfte und das Jackett anzog, damit man die fehlenden Knöpfe nicht sah. 

				»Was ist hier los, Officer?« Jess zeigte ihren Ausweis. 

				»Einige Zimmer wurden verwüstet. Es fielen viele Schüsse, aber niemand wurde verletzt. Nur ein paar verängstigte Gäste.« Er hob das gelbe Band an, um sie durchzulassen. »Ich hörte einen der Detectives sagen, es hätte mit Gangs zu tun.« 

				Plötzlich nahm der Officer Habachtstellung an, als Burnett hinter ihr erschien und seinen Ausweis zeigte. 

				Jess’ Instinkte schrien auf. Sie eilte durch den Seiteneingang, den sie immer benutzte, und am Swimmingpool vorbei. In ihrem und den beiden angrenzenden Zimmern wimmelte es von Cops. 

				Das Handy, das sie noch immer festhielt, vibrierte in ihrer Hand. 

				Es war Harper. 

				»Harris.« 

				»Chief, wir haben ein Problem. Wo sind Sie?« 

				Sie entdeckte ihn hinter ihrer geöffneten Zimmertür. »Ich nähere mich ihrer Position, Sergeant.« 

				Er blickte auf und nickte. »Ich sehe Sie.« 

				Burnett war noch vor ihr an der Tür, ließ ihr aber den Vortritt. 

				Ihr Zimmer war auseinandergenommen worden. Ihre Kleider … ihre ganzen Sachen … lagen überall verstreut. In den Wänden waren Reihen von Einschusslöchern. Alles Zerbrechliche war zerschlagen. 

				»Das waren die MS-13, Ma’am«, sagte Harper, als sie neben ihm stehen blieb. 

				»Das sehe ich, Sergeant.« Ihr Blick blieb an der Wand über ihrem Bett hängen, wo eine Warnung hinterlassen worden war, offenbar mit Sprühfarbe. 

				RAGE – die Runde ist eröffnet. 

				Langsam drehte sie sich um, betrachtete die römischen Zahlen, die dies als Werk der MS-13 auswiesen. 

				Burnett sprach mit einem Kriminaltechniker und Captain Allen. Die Spurensicherung war schnell hier gewesen. Genau wie die GTF. 

				Jess wandte sich wieder der Warnung in den großen roten Buchstaben zu. »Wissen Sie, ob das etwas Bestimmtes zu bedeuten hat, Sergeant?« Sie zeigte auf das Wort RAGE. Wut. 

				Er nickte mit grimmiger Miene. »Ja, Ma’am. Das ist ein Videospiel, das in einer postapokalyptischen Welt spielt, in der die Spieler schießen müssen, um zu töten. Töten oder getötet werden, davon hängt das Überleben ab, denn die Zivilisation, so wie wir sie kennen, gibt es nicht mehr. Viele Gangs reden über das Ende der Welt und die Weltherrschaft. Sie leben von der Wut. So motivieren sie ihre Mitglieder.« 

				»Und jetzt sind ein paar von ihnen sauer auf mich«, stellte sie fest. 

				»Sieht so aus.« 

				Wie auf ein gemeinsames Kommando griffen Harper, Burnett und Allen gleichzeitig nach ihren Handys. Jess spürte plötzlich, wie ihres vibrierte. Lori. 

				»Harris.« 

				»Jess, haben Sie die Nachrichten gesehen?« 

				»Nein.« Und so wie ihr demolierter Fernseher aussah, würde sie auch so bald keine sehen können. »Was ist passiert?« 

				»Das Haus in der Center Street, in dem Lopez’ Bande abhing, ist gerade in die Luft geflogen. Eine Gruppe, die sich die Schwarze Bruderschaft nennt, hat die Verantwortung dafür übernommen. Ich lese Ihnen vor, was im Laufband auf dem Bildschirm steht«, erklärte Lori. »Laut Channel Six und Gina Coleman erklärte eine anonyme Quelle, dass dies erst der Anfang sei. Der Tag der Abrechnung stehe bevor.« 

				Jess presste die Hand auf den Bauch und starrte auf die Warnung über ihrem zertrümmerten Bett. »Wer immer dahintersteckt, hat mir gerade eine Botschaft im HoJo’s hinterlassen.« 

				Wo sollte sie jetzt wohnen? Und was viel wichtiger war: Wie viele Menschenleben würde es kosten, wenn die Situation noch weiter außer Kontrolle geriet? 

				»Jess, Sie können bei mir wohnen.« 

				Hier war nichts mehr zu retten, das stand fest. Alles war zerstört. 

				»Jess, sind Sie noch dran?«

				Loris Stimme zog Jess’ Aufmerksamkeit wieder zum Telefon. »Ja, ich bin noch da. Aber ich muss jetzt Schluss machen und rauskriegen, was dahintersteckt.« Sie legte auf und sah sich erneut um. 

				Selbst ihre Schuhe waren allesamt mit Farbe besprüht oder zerfetzt worden. 

				Burnett trat an ihre Seite. Beinahe hätte sie über sich selbst gelacht. Kaum war sie fünf Minuten an einem Tatort, nannte sie ihn auch schon Burnett. 

				»Wenn du etwas mitnehmen willst, pack es schnell ein. Ich muss dich an einen sicheren Ort bringen, bis alles vorbei ist.« 

				Sie war sich ziemlich sicher, dass es bis dahin nirgendwo sicher war, für niemanden. 

				»Jess?« 

				Sie erstarrte, während ihr Gehirn die Stimme prüfte und einordnete. Nein, das war unmöglich. Sie drehte sich um, überzeugt, dass sie sich geirrt hatte. Er konnte nicht hier sein. 

				Supervisory Special Agent Wesley Duvall stand in der Tür ihres verwüsteten Motelzimmers. Gekleidet in einen stylishen anthrazitgrauen Anzug, ein weißes Hemd und eine marineblaue Krawatte, und selbst um diese Uhrzeit lag keins seiner tiefschwarzen Haare nicht an seinem Platz. 

				Er nickte ihr zu. »Eins muss ich dir lassen, Jess, wenn du Veränderung willst, dann bleibt kein Stein auf dem anderen.« 

				»Wesley.« Jess lächelte, so gut sie konnte, angesichts der Tatsache, dass Burnett neben ihr stand und ihren Exmann wütend anstarrte, während sie … fassungslos war. »Was machst du denn hier?«

				Er überwand die Distanz zwischen ihnen und umarmte sie fest. Dann trat er ein Stück zurück, ohne sie jedoch loszulassen, so als müsste er sie ausgiebig mustern. »Ich hatte den Eindruck, du steckst in ziemlichen Schwierigkeiten, und bin hergekommen, um dir zur Hand zu gehen.« 

				Apropos Hand: Burnetts Hand schoss zwischen sie. »Daniel Burnett, Chief of Police.«

				Wesley ließ Jess los, um ihm die Hand zu schütteln. »Wir haben gestern miteinander gesprochen. Danke, dass Sie mich informiert haben, dass Jess wohlauf ist.« 

				Das war in der Tat … überraschend. 

				Wesley wandte sich wieder ihr zu und schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Ich freue mich so, dich zu sehen. Mann, haben wir uns viel zu erzählen.«

				Jess wusste nicht recht, ob das eine Einladung oder eine Warnung sein sollte, aber im Moment brauchte sie vor allen Dingen eine neue Bleibe und mindestens sechs Stunden Schlaf. 

				»Tja.« Ihr Blick wanderte zwischen Wesley und Dan hin und her. »Es war ein langer Tag. Ich bin sicher, dass ich euch beide auch morgen noch antreffe.« 

				Bevor einer der Männer mit einer passenden Erwiderung aufwarten konnte, schritt Jess davon. Sie wusste nicht, wie weit sie kommen würde, bevor einer oder gar beide hinter ihr herrannten, aber es tat gut, diejenige zu sein, die ging. 

				Sie brauchte jemanden, der sie zum Übernachten zu Lori fuhr. Ihr Audi war noch in der Kriminaltechnik. Morgen war Montag, da musste sie wieder zur Arbeit. In ihrer Heimatstadt braute sich ein Hurrikan zusammen, und wie es aussah, befand sie sich genau im Auge des Sturms. 

				Es war ja nicht das erste Mal, dass sie ins Zentrum der Gefahr geriet. Und sicher nicht das letzte Mal. 

				Das wirklich Seltsame daran war, dass sie gerade so gut wie alles verloren hatte, was sie besaß, und trotzdem das Gefühl hatte, endlich zu Hause zu sein. 

				Wie aufs Stichwort wurde sie prompt beidseitig flankiert von jeweils gut einem Meter achtzig Testosteron auf Beinen. Vielleicht war das sogar das Seltsamste an diesem Abend. Plötzlich waren die beiden Männer hier, die ihr in der Vergangenheit am meisten bedeutet hatten, hier direkt neben ihr. 

				Den einen hatte sie mehr als ihr halbes Leben lang abwechselnd gehasst und geliebt … den anderen hatte sie geheiratet. 

				»Wir bringen dich am besten in einem anderen Hotel unter«, schlug Dan zu ihrer Rechten vor. 

				»Haben Sie kein sicheres Haus?«, konterte Wesley zu ihrer Linken. »Bis die Situation geklärt ist, braucht sie Schutz.« 

				Jess schüttelte den Kopf. Was sie brauchte, war, dass Sergeant Harper sie hier wegbrachte. 

				Wie durch Gedankenübertragung tauchte er vor ihr auf. »Sind Sie hier fertig, Ma’am? Detective Wells hat angerufen und mich gebeten, Sie zu ihr zu fahren.« 

				»Auf geht’s, Sergeant.« Jess sah von einem überfürsorglichen hochrangigen Mann zum anderen. »Gute Nacht, Gentlemen.« 

				Was immer der morgige Tag bringen würde, eines war gewiss: Es würde zweifellos interessant werden, und ungeheuer kompliziert. 

				Die Geschichte ihres Lebens.
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				Die Romane von Debra Webb bei LYX
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